
  
    
      
    
  


  
    Paula und der Zauber Orden 1


    


    Inhaltsangabe:


    Seit Ewigkeiten sind Paula und Leni eng befreundet. Doch ein fester Freund fehlt beiden noch.


    Nach drei Jahren taucht Theo wieder bei einer Stufenfete auf. Leni war schon früher heftig in ihn verliebt und hofft nun auf eine neue Chance. Doch ihre beste Freundin Paula ist skeptisch.


    Dann passieren mysteriöse Dinge. Hatte Theo vielleicht ganz spezielle Gründe, drei Jahre zu verschwinden?


    Und warum interessiert er sich auch für Paula?


    Noch weiß Paula nicht, dass Theo sie im Auftrag des Cosmos Ordens beobachten soll, weil sie magisch begabt ist. Denn der Cosmos Orden unterhält eine Schule für angehende Zauberer und Hexen.


    Aber viel gefährlichere dunkle Kräfte beobachten sie ebenfalls.


    Die Handlung spielt in Münster, im Münsterland und im Venner Moor. Dort ballt sich Unheil zusammen und wird zu einer ernsthaften Gefahr für alle.


    


    Umschlaggestaltung: Juliane Schneeweiss (www.juliane-schneeweiss.de)


    Bildmaterial:© Depositphotos.com


    


    


    


    

  


  
    



    Urheberrechtshinweis


    Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Fotografie, Kopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren) ohne schriftliche Genehmigung der Autorin reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


    Sämtliche Charaktere, Handlungen und Namen sind frei erfunden. Da es sich um einen Roman handelt, sind mögliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen rein zufällig.


    


    

  


  
    



    Inhaltsverzeichnis


    Paula und der Zauber Orden


    1. Theo


    2. Schule


    3. Verabredung mit Theo


    4. Fred, Georg


    5. Paula träumt


    6. Dienstag Klausur


    7. Im Eiscafé


    8. Froschschenkel


    9. Vermisst


    10. Im Cosmos Orden


    11. Der Dämon


    12. Kripo


    13. Im Cosmos-Orden


    14. Leni verliebt


    15. Schenkel


    16. Cosmos Orden


    17. Lucille


    18. Paula


    19. Leni


    20. Im Venner Moor


    21 Schenkel


    22. Besuch


    23. Übungsstunde


    24. Coldefort


    25. Paula und Leni


    Sonstiges


    

  


  
    

    Paula und der Zauber Orden


    1. Theo


    


    Eigentlich sollte man bei derartig schönem Wetter gute Laune haben. Und die Tatsache, dass es so nicht war, machte alles noch viel schlimmer. Paula war mies drauf und das hing nicht nur mit der bevorstehenden Mathearbeit zusammen.


    Paula saß über den Übungsaufgaben – lineare Gleichungen und Integralrechnungen - und kaute sich fahrig den Bleistift in Form. Am liebsten hätte sie in den Taschenrechner gebissen, der ihr einfach nicht die richtige Lösung geben wollte. Was machte sie nur falsch? Sollte sie einfach die Zwischenschritte auswendig lernen?


    Aber die gleiche Aufgabe kommt in der Klausur sowieso nicht genau so dran, sondern, wenn Herr Schenkel gnädig ist, mehr oder weniger stark abgewandelt vor. Die Aufgabe auswendig zu lernen, ergibt keinen Sinn. Ich muss sie begreifen.


    Seufzend stützte sie ihre Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte das Kinn auf die verschränkten Hände, was dazu führte, dass ihr Blick weg vom Übungsblatt nach draußen über die Hintergärten des Viertels wanderte, ungebremst von der angrenzenden niedrigeren Häuserreihe aus verklinkerten Bungalows, weg über die sich anschließenden Rasenflächen der Münsterländischen Wiesenlandschaft bis zum Horizont. Zwei große Kähne schipperten in entgegengesetzter Richtung auf dem Kanal. Ein Ruderer, der gerade wendete, hatte wohl nicht richtig aufgepasst, sodass ihn die schwappenden Bugwellen in Bedrängnis brachten. Sein schmales Ruderboot begann bedenklich zu wanken.


    Paula flatterte ebenfalls. Was? Das kann ich doch gar nicht von meinem Zimmer aus sehen! Der Kanal ist viel zu weit weg, und wenn er näher wäre, so verdecken ihn doch die hohen Baumreihen, sodass er unmöglich von meinem Zimmerfenster aus zu sehen ist.


    


    Ihre Ellbogen rutschten von der Schreibtischplatte ab. Paula kniff die Augen zusammen und sah schemenhaft die unendlich lange Baumreihe, die sich entlang dem Kanal durchs Münsterland schlängelte.


    Freibad und Steiner See sind natürlich nicht zu sehen. Und die auf dem Kanal schippernden Frachtkähne sind von hier aus, wie immer, schlicht unsichtbar, zu weit entfernt und verborgen von dem Baumbestand. Komisch. Ich muss wohl eingenickt sein und geträumt haben. Ich bin überarbeitet. Was soll’s. Aufgabe zwei und drei hab ich kapiert und kann ich im Schlaf, während mir die Zwischenrechnungen der ersten und vierten Aufgabe wohl für immer und ewig rätselhaft bleiben werden. Vielleicht bekomme ich ja bei der Klausur noch eine Drei. Ansonsten wird’s eine Vier. Egal. Ich brauche eine Pause. Es ist einfach zu heiß.


    Sie schickte eine Message an Leni.


    „Hast du alle Aufgaben kapiert?“


    Die Antwort kam sehr schnell.


    „Ja, soll ich sie dir erklären?“


    „Ja, super. Danke schon mal im Voraus.“ Ja, danke dafür, dass sich Leni bei diesem tollen Sommerwetter die Zeit nehmen wollte, ihr diese dämlichen Aufgaben beizubringen.


    „Dann komm ich gleich bei dir vorbei. Pack schon mal deine Badesachen zusammen.“


    „Wieso?“


    „Schwimmbad!! Ist doch super Wetter! Bin in fünf Minuten bei dir.“


    Paula langte nach ihrem Schulrucksack, leerte ihn auf dem Teppich aus. Gut, da waren viel zu viele unnötige Dinge, die endgültig entsorgt werden mussten. Dann packte sie Taschenrechner, Übungsaufgaben, Schreibmappe, Badetuch, Handtuch, Sonnencreme und Geldbörse ein. Danach zog sie sich schnell aus, um schon mal den Bikini unterzuziehen, dann Sommershorts und ein luftiges Top. Nun brauchte sie nur noch eine Flasche Fanta oder Cola. Sie stürmte die Holztreppe nach unten in den Keller, schnappte sich eine Fantaflasche, hechtete die Treppen wieder hoch und sah durch die offene Küchentür ihre an der Spüle hantierende Mutter.


    „Fertig mit den Schulaufgaben?“, fragte ihre Mutter.


    „Nicht ganz. Ich geh jetzt mit Leni ins Schwimmbad.“


    „Wie? Erst das Vergnügen, dann die Arbeit?“


    „Sehr witzig, Mama! Ich hab schon viel getan! Bin aber etwas blockiert. Denke, dass mir Leni helfen kann.“


    „Beim Faulenzen?“


    Obwohl Paula wusste, dass ihre Mutter es nicht böse meinte, verteidigte sie sich: „Ich brauche eine Pause. Aber ich vertraue darauf, dass Leni, da sie alles kapiert hat, mir einige Tipps geben kann.“


    Es klingelte. Paula eilte zur Tür.


    „Na, dann viel Spaß beim Vergnügen und Lernen“, hörte sie ihre Mutter noch skeptisch antworten, sodass sie schnell zu ihrem Fahrrad eilte, das abgeschlossen vor dem Haus stand. Da öffnete sich die Tür wieder und ihre Mutter sah hinaus, um Leni zu begrüßen. „Hallo, Leni.“ Dann sah sie besorgt auf Paula. „Alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, klar, Mama. Was soll schon sein?“


    Wieder ein prüfender Blick, bevor sie mahnte: „Kühl dich erst ab, bevor du ins Wasser springst.“


    „Jawohl, Mama.“ Paula saß jetzt auf ihrem Fahrrad und trat in die Pedale. „Ich pass auf sie auf“, sagte Leni lachend, bevor sie sich auf den Sattel schwang und hinter Paula hersauste.


    Sie radelten schnell die Marktallee entlang in Richtung Kanal und kamen an der Stelle vorbei, an der das Ruderboot beinahe unter einen Frachtkahn geraten wäre. Ach nein. Das hatte ihr ihre Fantasie vorgetäuscht. Sie verlangsamte und fiel dadurch hinter Leni zurück. Als sie sie wieder eingeholt hatte, hörte sie nur noch einen Halbsatz. „… wenn, dann ist es mir auch egal.“


    „Was?“


    „Wenn nicht, dann ist es mir egal. Er sagte, dass er bei gutem Wetter im Freibad ist. Mal sehen, ob wir ihn treffen.“ Natürlich redete Leni von Theo, um den ihre Gedanken seit der letzten Stufenfete am Wochenende unaufhörlich kreisten. Oh je, Theo hatte sich immer noch nicht bei Leni gemeldet. Dabei wartete sie sehnsüchtig auf seinen Anruf, war aber selbst zu stolz, den ersten Schritt zu tun.


    Paula und Leni waren seit der Grundschule enge Freundinnen. Aus irgendeinem, nur ihr bekannten Grund hatte Leni sich bei der Einschulung neben Paula gesetzt und sie in ihr großes Herz geschlossen. Leni war freundlich, hilfsbereit und allseits beliebt, weil sie immer allen Mitschülern half. Sie war immer schon bildhübsch gewesen und stand meistens im Mittelpunkt, ohne sich jemals aufzudrängen. Sie wahrte immer die richtige Distanz, prahlte nie mit ihrem Wissen, denn sie zeigte fast nie auf. Sie war Paulas einzige echte Freundin, während Leni viele Freundinnen hatte, eine Gruppe, zu der natürlich auch Paula gehörte. Jetzt, da viele ihrer Freundinnen teilweise die ersten festen Freunde hatten, waren beide erstaunlicherweise noch solo.


    „Habt ihr euch verabredet?“


    „Nicht direkt. Er sagte nur, dass er bei gutem Wetter im Freibad ist.“


    „Hier in Hiltrup? Wohnt er noch in Hiltrup?“


    „Keine Ahnung. Er hat nicht viel von sich erzählt. Und bei diesen Stufenfeten ist es auch immer viel zu laut für ein ausführliches Gespräch.“ Paula sah, dass sich Lenis Mundwinkel enttäuscht nach unten verzogen.


    „Was macht Theo jetzt? Ist er immer noch Zivi?“


    „Darüber haben wir gar nicht geredet.“


    „Wie? Worüber denn dann?“


    „Über seine alten Lehrer und gemeinsame Bekannte. Über sich hat er gar nichts erzählt. Und ich wollte nicht neugierig sein.“


    Oje, Leni hatte es arg erwischt. „War er nicht Zivi bei einem Orden? Dem Johanniter Orden?“


    „Ich glaub ja.“ Leni warf ihren Kopf zurück, wodurch ihre langen Locken, unterstützt vom Fahrtwind, durch die Luft wirbelten.


    „Habt ihr euch geküsst?“


    „Ich hätte nichts dagegen gehabt.“


    „Vielleicht hat er eine Freundin?“


    „Nein, bestimmt nicht. Er war doch den ganzen Abend bei uns. Außerdem stimmte die Chemie zwischen uns. Da war ein Knistern, das habe ich noch nie erlebt.“


    „Warum ist er denn so früh gegangen?“


    Darauf antwortete Leni nicht, denn sie waren am Freibad angekommen und stellten die Fahrräder ab.


    


    


    Im Freibad suchten sie sich einen Liegeplatz nahe beim Bolzplatz. Leni sah sich suchend um, bevor sie sich für eine freie Rasenfläche entschied und ihr Badetuch auf dem Boden ausbreitete. Paula wusste, dass Leni Ausschau nach Theo hielt. Leni hatte sich schon in Theo verguckt, als Theo drei Jahrgänge über ihnen an der Schule gewesen war. Leider hatte Theo sie so gar nicht beachtet, obwohl Leni immer wieder dezent seine Nähe gesucht hatte, bemüht, mit ihm in ein Gespräch zu kommen. Dann hatte Theo sein Abi gemacht und war seitdem nicht mehr in Hiltrup gesehen worden. Von anderen Bekannten hörten sie, dass Theo seinen Zivildienst bei einem Orden in Münster ableistete. Das lag ja nun direkt um die Ecke. Dennoch sah man ihn nie. Daher witzelte Paula gelegentlich, dass der Orden ihn wohl einsperren würde.


    


    Die Sonne brannte vom Himmel. Paula streifte Shorts und Shirt ab, dann warf sie sich wie üblich rücklings auf den Rasen, das Gesicht mit geschlossenen Augen den gleißenden Sonnenstrahlen zugewandt. Grelle Lichtblitze schossen in ihren Kopf. Vor ihren Augen begannen die Sonnenstrahlen einen irritierenden Tanz. Verunsichert drehte sie sich auf den Bauch und griff nach ihrem Rucksack, um die Sonnenbrille zu suchen, die sie aber leider vergessen hatte. Leni lag neben ihr mit geschlossenen Augen, ohne Sonnenbrille, entspannt und selig lächelnd auf dem Rücken, bis es ihr zu heiß wurde und sie Paula anstupste. „Ich geh jetzt ins Wasser. Kommst du mit?“


    


    Paula lag immer noch auf dem Bauch. Ihre Stirn ruhte auf ihren verschränkten Armen. Sie hatte gerade den Punkt des Einschlafens erreicht. Als sie den Kopf anhob, stachen ihr die Sonnenstrahlen wie grelle Blitze in die Augen. Warum hatte sie bloß keine Sonnenbrille mitgenommen? Weil ihr die Sonne normalerweise keine Kopfschmerzen bereitete!


    Was ist nur los, dass die Sonne heute so gleißend ist, dass ich seltsame rotierende Kreise sehen? Die sind wirklich störend! So störend, dass ich mich nicht einmal auf den Rücken legen kann, um mich richtig zu bräunen. „Wer passt auf die Sachen auf?“


    „Hast du Wertsachen dabei?“


    „Ja, Kleingeld und meinen Haustürschlüssel.“


    „Wird schon nicht gestohlen werden.“ Leni schwang sich auf ihre langen Beine und wickelte ein Gummiband um ihre Lockenpracht.


    „Und die Mathe-Übungsaufgaben“, fügte Paula hinzu.


    „Na, dann bleib hier und sieh schon mal rein. Vielleicht brauch ich sie dir dann gar nicht mehr zu erklären.“


    „Mach ich“, stimmte Paula zu und angelte die Blätter aus ihrem Rucksack. Während Leni ein paar Runden im Schwimmbecken drehte, versuchte sie sich noch einmal an der ersten Aufgabe. Eine Geradengleichung mit Parametern. Sie scheiterte daran, einen Richtungsvektor in Richtung der Geraden zu finden. So schwer konnte das doch nicht sein!


    Vermutlich habe ich nur halb zugehört oder gerade geträumt, als Herr Schenkel die Feinheiten erklärt hat. Außerdem ist die Schrift aufgrund der grellen Sonne kaum zu lesen, seltsamerweise, obwohl die Sonne nun schon etwas tiefer im Westen steht.


    Sie zwinkerte und ärgerte sich wiederholt darüber, dass sie keine Sonnenbrille eingepackt hatte. Ein Schatten fiel über ihre Unterlagen. Jemand stand hinter ihr und blockierte die Sonne. Eine ihr bekannte Stimme sagte: „Hallo Paula.“


    Es war Theo in Badehose, athletisch, braun gebrannt, muskulös. Mit Sonnenbrille!


    „Du, Theo? Kannst du mir deine Sonnenbrille leihen?“


    „Äh? Wieso? Die passt dir aber nicht.“


    „Du bekommst sie ja wieder. Bitte! Irgendetwas ist mit meinen Augen. Daher kann ich die Übungsaufgaben kaum lesen.“


    „Ist Leni auch hier?“


    „Ja, im Schwimmbecken.“


    „Hier.“ Er reichte ihr seine Sonnenbrille und verschwand in Richtung Schwimmbad, lief aber wohl an Leni vorbei, denn diese kam wenig später mit zwei Hörnchen Eis an. Leni liebte Zitroneneis und wusste, dass Paula Vanilleeis bevorzugte. Sie reichte Paula das Vanilleeis, dann stutzte sie.


    „Sind übergroße Sonnenbrillen jetzt en vogue?“


    „Die ist von Theo.“


    „Ach?“ Kleine Pause. Dann: „Hat er nach mir gefragt?“


    „Ja.“


    „Und wo ist er jetzt?“


    „Schwimmen.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Ist Leni auch hier. Das hat er gesagt. Kannst du mir jetzt bitte die erste Aufgabe erklären? Bitte?! Aufgabe zwei und drei kann ich. Wenn ich Aufgabe eins hinkriege, reicht das aus.“


    „Also, dann pass mal auf.“ Leni begann zu erklären und Paula staunte wieder einmal über Lenis mathematisches Verständnis und ihre Fähigkeit, alles so zu vermitteln, dass sogar Paula es begriff.


    „Du bist clever“, lobte Leni die Freundin, als bei dieser der Groschen halbwegs gefallen war. „Dann wenden wir uns mal Aufgabe vier zu.“


    Aber das unterbrach Theo, der plötzlich hinter ihnen stand und mit einer Kopfbewegung Wassertropfen aus seinen nassen Haaren auf die Papiere rieseln ließ.


    „Hi, ihr zwei! Ihr lernt doch wohl nicht etwa bei so einem schönen Wetter?“


    „Doch“, sagte Leni und sah an Theo hoch, an seinen perfekt gebräunten Beinen entlang, über seinen Sixpack, bis hinauf zu seinem Model-Gesicht, aus dem freundliche Augen blitzten.


    „Nur ich“, stellte Paula klar. „Leni muss nicht lernen. Sie hilft mir nur. Denn Leni ist unser Mathe-Ass. Wie warst du in Mathe?“


    „Ich war Mittelmaß, also nicht der Schlechteste.“


    Dann war Leni ihm zumindest in Mathe überlegen. Theo, der sie kaum beachtet hatte, obwohl er nur drei Jahre älter als Paula und Leni war. Sie kannten ihn praktisch seit ihrer gesamten Schulzeit, denn er hatte die gleiche Schule in Hiltrup wie sie besucht. Leni war schon seit Jahren in ihn verschossen gewesen. Kurz bevor er das Abi machte, hatte er sich mehrmals mit Leni verabredet und dabei war es zu mindestens einem intensiven Kuss gekommen, der Lenis Innenleben total durcheinander gewirbelt hatte. Aber seinerseits war es ein unverbindliches Techtelmechtel geblieben, das er beendet hatte, als er seine Zivildienststelle bei dem Johanniter Orden, oder welcher Orden auch immer, angetreten hatte. Seither herrschte Funkstille zwischen den beiden.


    


    Funken sprühten erst wieder, seitdem sie ihn vergangene Woche auf einer Stufenfetenparty zufällig getroffen hatten. Plötzlich hatte er neben Paula gestanden, die gerade lange an der Cocktailbar angestanden und nun nach Leni auf der Tanzfläche Ausschau gehalten hatte. Er hob grüßend sein Glas und kam auf sie zu. „Hallo Paula. Wie geht’s denn so?“ Darauf entspann sich ein lockeres, angenehmes Gespräch über gemeinsame Bekannte, bis Leni, gefolgt von Justus, zurückkam. Leni freute sich riesig über das unverhoffte Wiedersehen mit Theo, woraufhin Justus, der die Situation sofort richtig einschätzte, Paula auf die Tanzfläche zog. Doch während sie tanzten, machte er ein paar bissige Bemerkungen über Leni, sodass Paula begriff, dass Justus sich für diesen Abend mehr erhofft hatte und nun sauer auf den plötzlich aufgetauchten Theo reagierte. Außerdem versuchte er, Leni eifersüchtig zu machen, indem er mit Paula zu flirten begann. Hier ein Küsschen auf die Haare während des Tanzens, dann ein Küsschen auf die Stirn. Aber als er sie richtig zu küssen versuchte, entwand sie sich ihm und verließ die Tanzfläche. Erst wollte sie zurück zu Leni und Theo, merkte aber schnell, dass Leni äußerst interessiert an Theo war und stellte sich daher zu einer anderen Schülergruppe. Fred und Georg waren nett und machten sofort Platz. Schließlich forderte Georg sie sogar zum Tanzen auf.


    Dann hatte Theo sich kurz nach Mitternacht verabschiedet. Vorher war es Leni noch gelungen, die Handynummern auszutauschen und seitdem wartete Leni sehnsüchtig auf seinen Anruf.


    


    „Bist du noch Zivi bei den Johannitern?“, fragte Paula. Er schüttelte den Kopf. Dann bohrten sich seine Augen in ihre. „Ich war nie beim Johanniter Orden. Ich bin beim Cosmos Orden.“


    „Immer noch?“


    „Ja, ich bin dort Mitglied geworden. Und deshalb erhalte ich auch ein Stipendium von dem Orden.“


    Will der etwa Priester werden? Bloß nicht. Das würde Leni todunglücklich machen. „Kenn ich nicht. Nie gehört.“


    „Ist ja auch nur ein kleiner gemeinnütziger Orden, den kaum jemand kennt.“


    „Aber es ist ein Orden? Oder?“ Wieso baggert er denn Leni an, wenn er in einem Orden ist? „Katholisch? Willst du Priester oder Mönch werden?“


    Wieder ein durchdringender Blick, der Paulas Augen festhielt. Dieser Theo hatte seltsam schöne Augen, in denen man sich verlieren konnte. Sie flackerten wie Sternenlicht. Paula versuchte, wegzusehen. Leni stieß Paula an, was ihr half, sich von Theos Augen zu lösen.


    „Nein, der Orden ist nicht katholisch, obwohl er historisch gesehen das einmal war. Denn die frühesten Aufzeichnungen über den Cosmos Orden stammen aus dem zehnten Jahrhundert. Im Verlaufe der Reformation wurde der ehemalige katholische Cosmos Orden aber protestantisch. Weitere Veränderungen folgten, denn er ist heutzutage ein säkularer und humanitärer Stiftungsorden.“


    Leni war Paulas direkte Neugier unangenehm. Daher zog sie genervt ihre Augenbrauen nach oben und boxte Paula in die Seite. Wieso musste Paula so neugierig sein und nach Dingen fragen, die sie selbst nicht zu fragen gewagt hatte? Außerdem sah sie Theo viel zu lange und zu intensiv an. Flirtete sie etwa mit Theo?


    „Setz dich doch zu uns“, forderte Leni ihn auf.


    „Klar, ich hol mal meine Klamotten.“ Kurze Zeit später war er zurück und breitete sein Liegetuch neben Leni aus. Leni hatte in der Zwischenzeit begonnen, Paula einzucremen. Als sie fertig war, fragte sie Theo: „Soll ich dich ebenfalls eincremen?“ Da überlegte er nicht lange, grinste erfreut, drehte sich auf den Bauch und verlangte: „Rücken und Schultern bitte.“ Und Leni gab ihr Bestes, worauf er regelrecht zu schnurren begann. Paula beobachtete das argwöhnisch. Denn sie misstraute Theo. Hieß es nicht: Nomen est Omen? Der Name Theo ist die Kurzform von Theodor, was Geschenk Gottes bedeutet, und hat in der Kurzform noch eine größere Ähnlichkeit mit dem griechischen Wort Theos und muss daher mit Gott übersetzt werden.


    Sie wollte Leni nicht wieder in ein Jammertal des Leidens versinken sehen, wie damals vor drei Jahren, als Theo nach einer kurzen Romanze, während der er alles mit Leni hätte machen können – so verknallt wie Leni gewesen war –, verschwand und nichts mehr von sich hören und sehen ließ.


    Auch wenn Leni mich hasst, wenn ich ihn jetzt weiter ausfrage. Ich will mehr über seine Beziehung zu diesem ominösen Orden wissen. Ein kurzer Blick rüber zu den beiden. Theo lag entspannt auf dem Bauch und seine Stirn ruhte auf den verschränkten Armen, während Leni seine Rückenpartie zärtlich eincremte, nein, streichelte. Jetzt ist es aber genug, Leni. Außerdem ist der schon so gebräunt, dass der sowieso keinen Sonnenbrand mehr bekommt. Paula presste erschrocken die Lippen zusammen, bevor der sich in ihrem Sprachzentrum formende Satz ausgesprochen war.


    Wenn er Ordensbruder werden will, dann darf er nicht mit Leni flirten. Nein, dann wäre er auch nicht auf der Stufenfete gewesen. Na, vielleicht schwankt Theo noch und will mal wieder unter Menschen, um zu sehen, was er alles verpasst, wenn er in einen Orden eintritt.


    Es herrschte eine entspannte Stimmung zwischen Leni und Theo. Bei Leni knisterte es garantiert gerade in allen Bereichen und Theo schien Lenis Berührungen ebenfalls zu genießen. Da konnte Paula unmöglich stören. Sie zog ihren Rucksack näher, holte das Smartphone raus und gab ins Suchfeld ein: „Cosmos Orden.“


    Wikipedia hatte dazu nur fünf Sätze. Der Cosmos Orden beruft sich auf eine lange Geschichte. Ehemals katholisch, wurde er im Zuge der Reformation protestantisch. Der Orden verfolgt globale humanitäre Hilfe und die Bewahrung des Kosmos. Er finanziert sich aus Mitgliederspenden.


    „Danke fürs Eincremen.“ Theo setzte sich auf und schlug vor: „Wir könnten ja mal zusammen ins Kino gehen.“ Dabei wanderten seine Blicke zwischen Paula und Leni hin und her.


    „Ja“, sagte Leni sofort. Mensch, die war ja total verschossen, dass sie sofort zusagte.


    „In welchen Film?“, wollte Paula wissen.


    Leni runzelte erneut die Stirn. Was sollte das von Paula? Glaubte sie etwa, Theo wollte Paula dabei haben?


    „In Life of Pi“, erwiderte Theo. „Habe ich zwar schon am PC gesehen, aber auf der Großleinwand noch nicht. Also kommt ihr beide mit?“


    Leni stieß Paula vorsichtig, und hoffentlich unbemerkt von Theo, mit dem Fuß an. Paula begriff sofort und lehnte hastig ab. „Ich kann nicht. Keine Zeit.“ Und Theo sagte tatsächlich: „Schade.“ Aber er lächelte dabei. Also war das nur so dahin gesagt und nicht ernst gemeint. Wie auch? Leni war schließlich diejenige, der alle Jungen nachsahen, die genau so einen Modelkörper hatten wie Theo und damit zu ihr passten.


    Theo sagte lässig: „Vielleicht einmal im Eiscafé? Wenn Paula auch Zeit hat?“


    

  


  
    

    2. Schule


    


    Unterricht bei Lehrer Schenkel, den alle Frosch nannten, weil der Name so gut mit einem Froschschenkel assoziiert werden konnte und weil er manchmal wie ein Frosch aussah. Frosch besprach, wie immer, zuerst die Hausaufgaben. Wie stets wollte er wissen, wer die Aufgaben hatte lösen können. Natürlich meldeten sich nur die besten Schüler, die er aber geflissentlich übersah, sondern hielt Ausschau nach denjenigen, deren Fähigkeiten gegen ausreichend und schlechter tendierten.


    Leni, die sich selten meldete, stieß Paula an und flüsterte: „Melde dich, du kannst es doch.“ So hob Paula zögernd die Hand und reihte sich somit in die Reihe der anderen Matheasse ein, die sich ständig meldeten, und dann dran genommen wurden, wenn Schenkel sich nicht über die schwächeren Schüler aufregen wollte. Leider forderte er Paula tatsächlich auf, nach vorne an die Tafel zu kommen und die Lösung ans Whiteboard zu schreiben. Es klappte halbwegs, denn sie hatte die Lösungsschritte richtig memoriert und verrannte sich nur einmal. Dann war es geschafft, sodass er sie lobte. Erleichtert durfte sie zurück auf ihren Platz. Bei der zweiten Aufgabe musste Rita nach vorne, obwohl sie sich nicht gemeldet hatte. Sie hatte keine Ahnung. Schenkel half auch nicht. „Nachsitzen, heute, nach der Mittagspause, um halb zwei“, raunzte er. „Morgen ist die Klausur. Solche Aufgaben kommen dran!“


    Im Verlauf der Hausaufgabenbesprechung wurden noch Wanda, Fred und Georg zum Nachsitzen verdonnert. Er wiederholte den Lernstoff. Obwohl Paula versuchte, konzentriert zuzuhören, begannen ihre Gedanken trotzdem wegzudriften. Sie sah durchs Fenster das Lichterspiel der Sonnenstrahlen und erschrak, als Studienrat Schenkel sie abfragte. Oh Gott, sie hatte nicht zugehört. Wieder einmal! Was war nur los mit ihr? Und wieso kam sie ein zweites Mal dran? Das war unerhört! Das war normalerweise nicht üblich, zweimal in der Stunde abgefragt zu werden. Studienrat Schenkel runzelte die Stirn. „So gut bist du nicht, Paula Kranzer, dass du dir das Träumen während der Stunde erlauben kannst. Also, auch du, Paula, bleibst heute Mittag hier zum Nachsitzen. Äh, ich meine, zur individuellen Förderung des Lernstoffes!“


    


    Paula schickte in der Pause eine SMS an ihre Mutter, dass sie wegen individueller Hausaufgabenförderung später zum Essen kommen würde. Dann ging sie gemeinsam mit Rita, Wanda, Georg und Fred in die Mensa, um eine Kleinigkeit zu essen. Wanda musste, kurz bevor die Pause zu Ende war, noch dringend aufs Klo und kam verspätet in der Klasse an, als Herr Schenkel schon begonnen hatte, was ihr einen sofortigen Tadel einbrachte. Sie wurde knallrot im Gesicht und versuchte zaghaft eine Entschuldigung.


    „Was?“, fragte er nach, da er sie nicht verstanden hatte.


    „Alle Toiletten waren besetzt. Ich kam vorher nicht dran“


    „Ja, ja. Also, ich wiederhole noch einmal alles, was du wegen deiner Verspätung verpasst hast.“


    Erst erklärte er alle Aufgaben geduldig mehrmals. Dann hoffte er, dass auch Wanda sämtliche Aufgaben begriffen hatte. „Na, Wanda, du hast ja diesmal richtig gut zugehört. Dann wiederhole das bitte jetzt. Komm hier ans Whiteboard.“ Schon nach fünf Minuten war Wanda ein zitterndes Nervenbündel und brach in Tränen aus.


    Oh Schreck. Aber Schenkels Stimme blieb ganz ruhig und bedächtig sagte er: „Jetzt erkläre ich es noch einmal. Solange, bis du es verstanden hast!“. Aber Wanda wollte zurück an ihren Platz.


    „Kann ich mich bitte wieder setzen?“


    Doch er erlaubte es nicht. „Was? Gibt es nicht! Du bleibst jetzt hier, bis du zumindest die ersten beiden Aufgaben verstanden hast, die wirklich nur Grundkursniveau sind.“


    Aber Wanda raffte es einfach nicht. Paula hatte Mitleid mit Wanda. Wie konnte er Wanda nur so quälen, sah er denn nicht, dass Wanda total aufgelöst war und jetzt sowieso nichts verstehen würde?


    Rita war ebenfalls genervt und flüsterte Paula zu: „Diese blöde Kröte. Quak, quak, quak. Wäre er doch bloß ein dämlicher Frosch geworden und nicht unser Lehrer.“


    Eine lustige Idee, dachte Paula und stellte sich vor, wie witzig es wäre, wenn statt Lehrer Schenkel dort plötzlich ein kleiner, grüner Laubfrosch vor dem Pult hocken würde. Vor ihren Augen bildeten sich glühende Lichtkreise.


    Plötzlich war es totenstill. Paula rieb sich über die Augen, zwinkerte, öffnete die Augen wieder. Gut, die Lichtkreise waren weg. Aber wo war Studienrat Schenkel hin? Ein Frosch quakte. Dann ein gellender Schrei!!! Wanda war es, die hysterisch kreischte. Rita schrie ebenfalls und sprang von ihrem Stuhl auf, der Stuhl kippte um und Rita fiel in Ohnmacht. Wieder quakte es.


    Unten auf dem Boden neben dem Lehrerpult und vor dem Whiteboard hockte eine grüne Kröte, oder vielmehr ein großer Frosch und unkte heftig. Georg und Fred stürzten gleichzeitig in Richtung des Lehrerpultes, um den Frosch zu fangen, aber der sprang plötzlich in die Höhe und entwischte beiden. Wieder stürzten Georg und Fred hinterher. Aber die glitschige Kröte entglitt ihnen erneut, landete auf Paulas Tisch und hörte auf zu quaken. Paula war wie erstarrt. Ganz nahe vor ihr war nun die Kröte. Sie sah, wie die Kröte vor Angst zitterte, hörte das wilde Schlagen des kleinen Kröten-Herzens.


    Igitt, wo kam die Kröte her?


    Georg pirschte sich vorsichtig heran. Fred hatte den Papierkorb in der Hand und stülpte den Tagesinhalt einfach auf dem Fußboden aus. Dann schlich er sich ebenfalls heran. Fred flüsterte: „Nicht bewegen, Paula. Bleib ganz ruhig. Gleich hab ich den Frosch.“


    Igitt! Wollte dieser Frosch nicht endlich mit dem Gequake aufhören? Paula ekelte sich furchtbar. Was wollte der auf ihrem Tisch?


    Georg schnellte vor und griff mit seinen Pranken nach dem Frosch, der aber vor Schreck vom Tisch hopste. Mitten im Flug senkte sich der Papierkorb von Fred über ihn und presste ihn auf den Klassenboden. Dann stellte Fred seinen Fuß auf den Papierkorb.


    „Ich hab ihn. Ich hab ihn!“


    „Genial, Mann. Du hast ihn. Super!“, lobte Georg ihn.


    „Den nehme ich mit. Der kommt in mein Terrarium“, verkündete Fred. „Was ist los, Paula? Du siehst so blass aus.“


    „Wo ist Herr Schenkel?“ Paulas Stimme war gleichzeitig piepsig und rau. Eigentlich ein Widerspruch.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Georg. „Wo ist der hin? Weißt du das, Fred?“


    „Nee. Eben war der doch noch hier!“


    Draußen im Flur kreischte Wanda immer noch hysterisch. Rita lag ohnmächtig neben ihrem Stuhl.


    „Ich glaub, ich spinne“, sagte Fred. „Was ist hier passiert, Paula? Wieso liegt Rita ohnmächtig auf dem Boden und welche Irre brüllt draußen auf dem Flur so bescheuert herum?“ Er stürzte zur Tür und riss sie auf. Nun wurde Wandas Geschrei noch lauter. Wanda stand unter Schock und rannte schreiend und kreischend, in einem hysterischen Anfall gefangen, auf dem Flur vor der Klassentür hin und her.


    Paula beugte sich zu Rita runter. „Wir müssen den Notarzt rufen! Wir sollten den Notarzt rufen!“


    „Jetzt fang du nicht auch noch an, durchzudrehen“, warnte Fred. Dann tastete er nach Ritas Puls. Anschließend ging er zum Waschbecken, machte einen Schwamm nass und legte ihn auf Ritas Stirn. „Den Frosch behalte ich. Den nimmt mir keiner weg.“


    „Was? Denkst du nur an deinen Frosch? Draußen ist Wanda übergeschnappt. Und Herr Schenkel ist verschwunden!“, tadelte Paula ihn.


    „Kümmere du dich um Wanda. Wir kümmern uns um Rita“, sagte Georg.


    So ging Paula nach draußen auf den Flur, schnappte sich die verwirrte Wanda, zog sie in die Klasse, drückte sie auf einen Stuhl und versuchte, sie zu beruhigen. Georg und Fred hatten es inzwischen geschafft, dass Rita wieder zu sich gekommen war.


    „Was machst du denn für Sachen?“, erkundigte sich Georg. „Kippst hier einfach um! Wieso eigentlich? Was ist hier passiert, das Fred und ich nicht mitbekommen haben?“


    Rita starrte ihn mit großen, entsetzten Augen an. „Ich habe Herrn Schenkel in einen Frosch verwandelt.“


    „Ist ja irre?“, staunte Fred. „Unmöglich!“, sagte Georg. Dann prusteten beide gleichzeitig los.


    „Aber ich habe mir gewünscht, dass er zu einem Frosch wird“, beharrte Rita. „Und dann ist es passiert. Plops. Es gab einen dumpfen Plops. Dann war Herr Schenkel verschwunden und ich sah nur noch einen Frosch.“


    „Oh, ja?“, sagte Fred gedehnt.


    „Oh, nein, nicht wirklich! Oder?“, sagte Georg noch gedehnter.


    Fred begann zu kichern. Er schlug sich auf die Schenkel. Dann: „Versuch nicht, uns zu verarschen, Rita. Sehr witzig, wirklich. Sehr witzig! Aber wir sind hier leider nicht in Hogwarts.“


    Wanda hatte sich mittlerweile erstaunlich beruhigt. Sie schrie nicht mehr, zitterte nur noch. „Ich will nach Hause. Ich will hier weg!“ Sie wollte aufstehen, aber Paula hielt sie am Handgelenk fest. „Halt, ich begleite dich. Aber eigentlich wäre es besser, wenn wir den Notarzt rufen würden.“


    Georg und Fred lehnten das strikt ab. „Wozu denn?“, wollte Fred wissen. „Rita ist wieder okay und Wanda ist auch wieder normal. Mensch, dieser Schenkel kann einen wirklich um den Verstand bringen. Wieso ist er eigentlich so plötzlich abgehauen?“


    „Er ist nicht abgehauen“, warf Rita ein. „Er ist ein ...“ Sie brach ab, denn unter dem Papierkorb polterte und quakte es. Der Frosch bewegte sich und hopste gegen die Wände seines Gefängnisses. „Er ist ein Frosch geworden“, vervollständigte Rita den angefangenen Satz.


    „Komm mir nicht schon wieder mit diesem Hogwarts-Schwachsinn.“


    „Aber Rita sagt die Wahrheit!“, beharrte Wanda mit weinerlicher Stimme. „Ich hab mir gewünscht, dass Herr Schenkel zu einem Frosch wird, um ihn zertreten zu können.“


    Damit war für Fred und Georg alles klar. Die Mädchen hatten einen Plan ausgeheckt, um sie reinzulegen. Beide sahen einander an, tippten sich an die Stirn und sagten fast gleichzeitig: „Verarschen können wir uns auch selber.“ Dann schob Fred ein dünnes Buch unter den Papierkorb und drehte den Papierkorb um. Er packte den Frosch in seinen Butterbrotbeutel, machte ein Luftloch mit einem spitzen Stift und verstaute Butterbrotbeutel samt Frosch in seinem Rucksack, den er anschließend sorgfältig verschloss.


    Rita, Wanda und Paula sahen irritiert und interessiert dabei zu.


    „Behandle ihn gut“, mahnte Wanda. „Und lass ihn nicht entwischen, bevor ich ihn zurückverwandeln kann.“


    Rita stimmte ihr besorgt zu. „Ja, denn draußen ist es zu gefährlich für einen Frosch. Da gibt es so viele Fressfeinde.“


    

  


  
    

    3. Verabredung mit Theo


    „Ich muss jetzt los“, sagte Fred. „Denn ich will den Frosch nicht unnötig im Butterbrotbeutel meines Rucksacks quälen. Der kommt in mein altes, derzeit leider leer stehendes Terrarium.“


    Ja, seit seiner Kindergartenzeit hatte er sein Terrarium mit der geschenkten Schildkröte und dem selbst gesucht und gefundenen Feuersalamander liebevoll gehegt und gepflegt, bis? Bis sein Vater die Tiere verkauft hatte, weil Freds schulische Leistungen nicht den elterlichen Erwartungen entsprachen. Dadurch wurden Freds schulische Leistungen auch nicht besser. Eher schlimmer, meinte Fred. Aber das wollte ihm sein Vater nicht glauben.


    Paula schwirrte der Kopf. Natürlich konnten weder Wanda noch Rita den Lehrer in einen Frosch verwandelt haben.


    Und ich auch nicht, obwohl ich es mir auch gewünscht habe. Das kommt daher, dass Schenkel den Spitznamen Frosch hat. Sonst hätten wir uns sicherlich unterschiedliche Tiere vorgestellt. Zur Klärung der Täterschaft wäre das besser gewesen. Aber Wanda und Rita können ihn unmöglich verzaubert haben, genauso wenig wie ich. Der ist wohl jetzt im Lehrerzimmer.


    Die Pausenklingel läutete das Ende der Stunde ein.


    Paula nahm das Zepter in die Hand. „Georg, begleitest du Rita bitte nach Hause? Ich bringe Wanda heim.“


    Rita wehrte ab. „Nicht nötig. Mir geht’s gut.“


    „Du warst ohnmächtig, Rita!“, widersprach Paula. „Und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir einen Notarzt für euch beide gerufen. Aber Fred und Georg wollten nicht.“


    „Klar bringe ich Rita nach Hause“, sagte Georg. „Fred versorgt seinen Frosch, damit der nicht zu lange im Rucksack leidet, ich bringe Rita heim und du begleitest Wanda.“


    „Na, dann, bis morgen. In alter Frische bei der Klausur“, verabschiedete sich Fred.


    In diesem Moment öffnete sich die Klassenzimmertür. Sie schraken alle zusammen. Erst sahen sie einen großen Besen. Wanda kreischte laut und hielt sich die Augen zu. Dann erschien ein Putzeimer, dahinter die Putzfrau, die mit dem Besen die Tür aufgestoßen hatte.


    „Kann ich putzen. Fertig alle?“


    Paula nahm Wandas Hände und löste sie von deren Augen. „Beruhige dich, Wanda. Es ist nur die Putzfrau.“


    Fred schob sich eilig an der Putzfrau vorbei. Georg fasste Rita bei der Schulter und drückte sie aus der Klasse. Wanda wagte es noch nicht, ihre Augen ganz zu öffnen, sondern hielt sie, bis auf einen kleinen Spalt, ängstlich zu.


    


    Wanda wohnte nur zwei Kilometer von Paula entfernt. Sie radelten nebeneinander über den Fahrradweg. Während der Fahrt redete Paula beruhigend auf Wanda ein. „Deine Nerven sind einfach überreizt, Wanda. Morgen früh, wenn uns Herr Schenkel die Klausurbögen gibt, wirst du wissen, dass du dir alles nur eingebildet hast.“


    „Aber ich habe mir gewünscht, dass aus Herrn Schenkel ein Frosch wird und dann war er es plötzlich auch.“


    „Quatsch. Du weißt genau, dass es so etwas gar nicht geben kann. Alles nur Einbildung.“


    „Und woher kam der Frosch plötzlich, den Fred jetzt hat?“


    Ja, woher kam der so plötzlich? Ich hatte meine Augen geschlossen, weil ich wieder diese Lichtreflexe sah. Als ich sie öffnete, war Herr Schenkel weg, Wanda kreischte hysterisch und rannte wie ein Derwisch zur Klassenzimmertür raus und Rita fiel in Ohnmacht.


    „Der kam vermutlich von draußen durchs Fenster.“


    Sie waren bei dem Reihenhaus angekommen, in dem Wandas Familie wohnte. Paula stieg erst wieder in die Pedale, als Wanda im Hausflur war und die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel.


    


    Das Wetter war gut, aber da am nächsten Tag die Matheklausur anstand, beschloss Paula, den ganzen Tag zu lernen. Gegen 16 Uhr rief Leni an, um mit ihr ins Freibad zu gehen.


    „Nee, tut mir leid, Leni. Ich muss jetzt wirklich noch etwas lernen.“


    „Bei diesem schönen Wetter?“


    „Leider bin ich nicht so ein Mathe-Ass wie du es bist. Tut mir leid, Leni. Es geht nicht.“


    „Wir könnten zusammen im Freibad lernen. Ich helfe dir doch!“


    Normalerweise hätte Paula das Angebot dankbar angenommen. Aber irgendwie fühlte sie sich schlapp und hinter ihren Augenlidern brannte ein unangenehmes Feuer. Daher wollte sie lieber eine Stunde schlafen, um sich auszuruhen und dann alleine etwas lernen. Im Freibad war man sowieso viel zu abgelenkt.


    „Danke, sehr lieb von dir. Aber Herr Schenkel hat uns das heute in der Förderstunde noch einmal ziemlich gut erklärt, sodass ich morgen klarkomme. Natürlich wird es bei mir nicht „sehr gut“. Aber ich bin zuversichtlich. Obwohl nicht alles für alle so gut lief.“


    „Wieso?“


    „Er hat Wanda ziemlich gepiesackt. Immer wieder nachgefragt, sodass sie schließlich hysterisch wurde. Rita wurde es zwischendurch schlecht, während Fred und Georg total abschalteten und nichts mitbekamen.“


    „Das hört sich aber ganz seltsam an!“


    „Ich erzähl dir morgen mehr darüber.“


    „Und du bist sicher, dass du die Klausur morgen ohne meine Hilfe schaffst?“


    „Ja, denn er hat wirklich alles sehr gut erklärt. Aber weil Wanda trotzdem nichts raffte und Rita auch nichts begriff, ist er zum Schluss etwas ausgerastet und hat rumgebrüllt. Du kennst das ja.“


    „Der Arme. Warum tut er sich das auch an?“


    „Was?“


    „So freiwillig eine Förderstunde anzubieten. Er hätte mich auch fragen können, das zu übernehmen. Also, bis morgen in der Schule.“ Paula versuchte, zu schlafen, da sie sich nun sehr müde fühlte. Leider klingelte das Handy dazwischen.


    


    Georg begleitete Rita bis vor die Haustür. Dann ging er zusammen mit ihr rein und begrüßte Ritas Mutter. Die wunderte sich, dass so ein hübscher, junger Mann ihre Tochter nach Hause brachte, und argwöhnte gleich Böses.


    „Was ist passiert?“


    „Rita war vorhin in der Klasse kurz ohnmächtig. Passen Sie auf, dass sie sich ins Bett legt.“


    „Ich rufe sofort den Arzt.“


    Rita wehrte ab. „Mama, Georg übertreibt. Mir war nur schwindelig. Mehr nicht. Und deshalb hat mich Georg auf dem Fahrrad begleitet. Also, das war total unnötig. Mir geht es wieder gut.“


    Frau Bautz tastete sofort nach Ritas Stirn. „Das wird uns das Fieberthermometer zeigen. Also her mit dem Thermometer und messen.“


    Georg verabschiedete sich und fuhr schell nach Hause. Eine Stunde später legte er einen Zettel für seine Eltern auf den Küchentisch mit der Notiz, dass er bei Fred sei, um mit diesem noch für die Matheklausur zu lernen. Aber zuerst gingen beide gemeinsam in den Hobbyraum des Kellers, in dem sich das Terrarium mit dem Frosch befand.


    Sie hockten sich vor die Glasscheiben und starrten den Frosch an, der scheinbar leblos zwischen den Kieselsteinen lag.


    „Ist er tot?“, wunderte sich Georg.


    „Nein, nur erschöpft vom Quaken und Rumhopsen. Meine Mutter war schon ganz genervt und wollte ihn im Garten aussetzen. Dann wurde er Gott sei Dank ruhiger und schläft seitdem.“


    Freds Mutter tauchte hinter ihnen auf.


    „Na, jetzt ist er endlich ruhig. Also, wenn der heute Nacht so laut und so lange quakt wie vorhin, dann setze ich ihn sofort im Garten aus.“ Der Frosch bewegte sich und hob lauschend seinen Kopf. „Nein, nicht in unserem Garten, sondern hinten im Bürgerpark.“ Sie hob mahnend den Finger. „Hör gut zu, du Frosch! Wenn du nicht von den Enten und Gänsen am Weiher gefressen werden willst, dann verhalte dich gefälligst wie ein lieber Frosch.“


    Ein zögerliches, leises „Quak, quak“, Dann plumpste der Kopf des Frosches zurück auf den Boden.


    „Na, also, er hat mich verstanden.“ Frau Mutz verließ triumphierend den Keller.


    Fred und Georg waren allein mit dem Terrarium und dem Frosch, den sie nun beide fixierten.


    „Ich hoffe, er ist ein guter Wetterfrosch“, sagte Fred überlegend. „Und da wir ein Hoch haben, müsste er eigentlich noch heute auf die Holzleiter klettern.“


    Aber der Frosch lag am Boden


    „Also, was ist jetzt genau passiert?“


    „Wie meinen?“


    „Ich rekapituliere mal. Wanda war an der Tafel. Wanda hat nichts kapiert. Dann ist Herr Schenkel ausgerastet und hat rumgebrüllt. Ich hab die Augen zugemacht, weil ich das nicht mehr mit ansehen konnte, wie er die arme Wanda niedermachte.“


    „Ich ebenfalls. Ich hatte auch die Augen zu und habe auch nichts gesehen.“


    „Dann gab es einen lauten Krach. Das war die Tür, weil Herr Schenkel wütend rausgelaufen ist. Ich mach die Augen auf und sehe, wie Wanda hysterisch kreischt und dann ebenfalls rausläuft. Anschließend kreiselt sie wie ein Irrwisch über den Flur. Gleichzeitig fällt Rita in Ohnmacht.“


    „Oder vorher?“


    „Quatsch, anschließend! Das war die richtige Reihenfolge.“


    „Und wann kam der Frosch? Also, ich vermute mal, dass zuerst der Frosch ankam. Vermutlich durchs Fenster Und vielleicht ist Schenkel deswegen rausgerannt, weil er dachte, wir hätten ihn mit dem Frosch ärgern wollen.“


    „Hat er eigentlich seine Tasche und seinen Computer mitgenommen?“


    „Nee, ich glaub, die Tasche stand da noch. Oder?“


    „Mensch, die Mädchen haben uns total durcheinander  gebracht.“


    „Hast du Lust, heute noch etwas zu lernen?“


    „Absolut nicht!“


    „Schwimmbad?“


    „Klar.“


    „Super, hab meine Sachen schon dabei.“


    Fred nahm ein Stöckchen und führte es durch ein Loch des Abdeckungsgitters in den Innenraum des Terrariums ein. Vorsichtig stupste er den Frosch an.


    „Na, bist du jetzt ein Wetterfrosch, oder nicht?“


    Langsam und zittrig hob der Frosch den Kopf an, öffnete die Augen, schüttelte sich, machte ein paar Schritte, blieb dann aber am Fuße der Holzleiter erschöpft liegen. Das kleine Herz in seiner Brust pochte sichtbar schnell.


    Sie gingen in Freds Zimmer, der nach seiner Badehose suchte, aber nicht fand und deshalb seine Mutter fragen musste. „Sieh mal auf der Wäscheleine nach“, war deren Antwort.


    Georg plagten derweil Gedanken darüber, wie komisch es doch war, dass Herr Schenkel seine Aktentasche und den Laptop zurückgelassen hatte. Deshalb rief er Paula an.


    Die wurde durch das Klingeln aus einer gerade beginnenden Schlafphase aufgeschreckt. Wer war das? Georg? „Ja, Georg. Was ist?“


    „Sag mal, hat Herr Schenkel seine Aktentasche und den Laptop in der Klasse gelassen?“


    Paula wusste es sofort. „Ja, hat er. Aber bei all der Aufregung, die Wanda, Rita und der Frosch verursacht haben, war das eine Nebensächlichkeit.“


    „Auf dem Laptop hat er bestimmt die Klausuraufgaben. Oder werden die zentral erstellt?“


    „Nein, zentral werden nur die Klausuren während des Abiturs erstellt, aber nicht die Klausuren im laufenden Kursjahr.“


    „Bist du dir sicher, Paula? Wir sind doch jetzt in der Abiklasse, in der die Klausuren zentral erstellt werden.“


    „Mensch, Georg. Glaub mir einfach! Und vergiss es! Herr Schenkel hat inzwischen längst bemerkt, dass er Tasche und Laptop vergessen hat, und seine Sachen abgeholt.“


    „Okay, okay. Das war auch nicht der Grund meines Anrufs. Hör zu, Paula. Du musst auf die beiden Mädchen beruhigend einwirken. Wenn die weiter herumerzählen, dass sie beide zusammen Herrn Schenkel in einen Frosch verwandelt haben, dann kommen die in die Nervenanstalt! In die Klapsmühle!!“


    „Da mach dir mal keine Sorgen. Morgen ist Herr Schenkel wieder da und gibt uns die Klausuraufgaben. Dann werden sie nicht zwangsweise eingewiesen, sondern nur ausgelacht.“


    „Sie sollten trotzdem besser nichts von dem Frosch erzählen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil Fred und ich dann ganz bestimmt wieder die bösen Buben sind, die den Frosch mitgebracht haben, um Herrn Schenkel zu ärgern. Überleg mal, Paula. Der ist doch auch total ausgerastet, sonst hätte er Laptop und Tasche nicht zurückgelassen. Macht der doch sonst nie! Sag also bitte den beiden Tussis, dass sie auf keinen Fall von dem Frosch erzählen sollen.“


    „Wo ist der Frosch denn jetzt?“


    „Gut versorgt bei Fred im Hobbyraum.“


    „Und ihr habt den Frosch wirklich nicht mitgebracht?“


    „Das schwören wir!!“


    Jetzt konnte Paula nicht mehr einschlafen. Seufzend setzte sie sich an den Schreibtisch vor das Fenster und starrte nach draußen. Sie machte sich Sorgen. Um Wanda, um Rita und um sich.


    Alle drei haben wir uns gewünscht, dass Herr Schenkel zu einem Frosch wird. Natürlich kann keiner von uns zaubern! Die beiden nicht und ich auch nicht! Der Frosch ist einfach durch das Fenster von draußen gekommen. Daraufhin ist Schenkel ausgerastet, wütend zur Tür raus. Gleichzeitig mit mir haben Wanda und Rita Herrn Schenkel verwünscht. Als der dann auf einmal weg war und stattdessen ein Frosch auf dem Boden vor dem Lehrerpult quakte, haben die beiden gedacht, sie hätten Herrn Schenkel verhext. So bekloppt, das zu denken, muss man erst einmal sein! Also, ich war das nicht! Mich trifft keine Schuld. Denn ich kann weder zaubern noch hexen. Wenn ich das könnte, dann würde ich sofort einen Gegenzauber versuchen. Aber das wird gar nicht nötig sein. Denn morgen früh steht Herr Schenkel wieder putzmunter vor uns. Alles klar!


    Ja, damit war alles klar. Sie traf keine Schuld. Sie wiederholte alle Übungsaufgaben und konnte sie!! Irre. Sie konnte alles! Herr Schenkel hatte alles ausführlich erklärt, weil er nämlich wirklich ein guter Lehrer war. Leider hatte Wanda trotz Schenkels Bemühungen nichts kapiert. Wanda hätte Mathe nie als Leistungskurs wählen dürfen.


    


    Das Handy klingelte. Es war Leni. Die klagte ihr Leid: „Theo ist leider nicht hier. Schade.“ Sie seufzte, um von Paula bemitleidet zu werden.


    „Hattet ihr euch richtig verabredet?“


    „Nein, nur unverbindlich.“


    „Dann ruf ihn doch an!“


    „Danke dir, Paula. Das werde ich tun.“


    Zehn Minuten später meldete Leni sich wieder. „Also, er kann heute nicht, weil er zu tun hat. Bei der Gelegenheit habe ich auch erfahren, dass er Jura und Philosophie studiert.“


    „Aha. Und wo wohnt er? Im Orden?“


    „Ja, in Münster in einem Haus, das dem Orden gehört.“


    „Wow, das hat er dir alles erzählt?“


    „Ja, ich habe ihn etwas ausgefragt. Dann haben wir uns für morgen verabredet. Im Eiscafé, Café Lazzaretti, an der Überwasserkirche. Komm bitte mit! Das ist nach der Klausur, sodass du Zeit hast, mich zu begleiten.“


    „Nein, nein. Da will ich euch nicht stören.“


    „Du störst nicht. Bitte! Ich habe ihm gesagt, dass wir zwei, also du und ich, morgen sowieso in Münster sind, Stadtbummel, Shopping und dann Eisessen. Er hat zugesagt, auch zum Lazzaretti zu kommen. Du musst also mit.“


    „Aber gerne, nach der Matheklausur habe ich doch wieder Zeit für meine beste Freundin.“


    


    

  


  
    4. Fred, Georg


    Der Weg zum Freibad von der Straße, in der Fred zusammen mit seinen Eltern wohnte, führt nicht weit an der Schule vorbei. So war es nicht verwunderlich, dass Fred und Georg fast gleichzeitig auf die Idee kamen, den Umweg an der Schule vorbei zu nehmen.


    „Ob Herr Schenkel wohl inzwischen seine Sachen abgeholt hat?“, überlegte Fred. Dann sinnierte er weiter: „Wenn aber vielleicht der Laptop von Schenkel noch in der Klasse ist, dann könnten wir doch mal sehen, ob …“


    Georg war sofort Feuer und Flamme. „Hast du einen Stick dabei?“


    „Ja. Dann muss jetzt nur noch die Nebentür zum naturwissenschaftlichen Trakt offen sein.“


    „Probieren wir es doch einfach aus. Was nicht ist, das ist eben nicht.“


    Sie näherten sich der Schule von hinten und probierten den Nebeneingang aus. Hätte ja sein können, dass der Hausmeister mal vergaß, alle Türen abzuschließen. Aber nein, die Tür war leider zu. Als sie gerade gehen wollten, öffnete sich die Tür und eine Putzfrau kam mit einem Rollwagen heraus, auf dem Abfalleimer standen. Sie stellte die Tür fest, damit sie nicht wieder ins Schloss fiel, und brachte die Abfalleimer zum großen Container. Die beiden Schüler beachtete sie gar nicht. Fred und Georg sahen einander triumphierend an. Der Weg war frei. Lässig gingen sie durch die weit aufgesperrte Tür und nahmen den Weg zum Kursraum. Und wie durch ein Wunder war auch diese Tür von der Putzfrau offen gelassen worden. Da stand der Laptop von Schenkel. Er war ja nicht einmal runtergefahren worden, sondern nur im Ruhemodus. Schnell fanden sie den Ordner für die 12. Klasse, zogen alles auf den Stick und waren gerade fertig, als die Putzfrau wieder eintrat, um den ausgeleerten Putzeimer vor die Tafel zu stellen.


    „Wollen noch arbeiten?“, wollte die Putzfrau wissen. „Muss Tür abschließen. Sonst schimpft Hausmeister.“


    „Nein“, antwortete Fred. „Wir sind jetzt fertig.“ Dann steckte er Schenkels Laptop in dessen Aktentasche, bevor sie ruhig zur Tür gingen. Obwohl sie jetzt doch etwas nervös waren, bemühten sie sich, langsam zu gehen, damit die Putzfrau keinen Verdacht schöpfte. Erst hinter der Biegung rannten sie über den Flur zum Nebenausgang. Als sie sicher auf ihren Fahrrädern saßen, lachten sie laut los. „Das war ja total easy“, freute Georg sich. „Mensch, was für ein Fang. Sollen wir wirklich zum Freibad?“


    Fred: „Ja, klar, das Wetter ist doch super.“


    Georg: „Ich würde mir gerne sofort den Inhalt des Sticks ansehen.“


    Fred: „Ich mir auch, obwohl ich nicht glaube, dass die Lösungen darauf sind. Aber da der Stick uns nicht wegläuft, das gute Wetter aber nicht ewig andauert, sollten wir vorher schon noch eine Stunde schwimmen.“


    Georg: „Also eine Stunde schwimmen, dann zurück zu mir. Wenn ich meinen Eltern sage, dass wir für die Klausur arbeiten, dann stört uns keiner.“


    Fred: „Logo, ist bei mir nicht anders. Also zu dir. Das ist näher.“


    Georg: „Ist alles gleich nah.“


    Fred: „Worüber streiten wir dann?“


    Georg: „Wir streiten nicht. Wir sind uns doch einig, dass wir zu mir fahren.“


    

  


  
    

    5. Paula träumt


    Eigentlich sollte man vor einer Klausur in der 12. Klasse früh schlafen gehen, damit man mindestens acht Stunden Schlaf hat, dachte sich Paula. Weil sie tatsächlich erschöpft war. Denn die Ereignisse dieses Tages waren so beunruhigend gewesen, dass sie sich immer wieder zwingen musste, an etwas anderes zu denken. Dann tauchte Theos Gesicht vor ihr auf, und sie hoffte für Leni und für die gesamte Frauenwelt, dass er nicht wirklich in einen Orden eintreten wollte.


    Für das Leben eines Mönches einschließlich Zölibat ist Theo nun wirklich zu schön! Zu schön? Zu attraktiv, auf jeden Fall! Und Leni ist total verknallt in ihn. Hoffentlich liebt er Leni genauso wie sie ihn. Oh, ich will mir gar nicht vorstellen, was Liebeskummer bei Leni bewirken würde.


    Paula ging also kurz vor Mitternacht zu Bett und schloss die Augen, um einzuschlafen. Das klappte nicht sofort. Sie drehte und wendete sich unendlich oft, bevor sie in einem wirren Traum versank. Sie sah sich selbst auf einem Hexenbesen durch die Luft sausen und gleichzeitig hatte sie einen Zauberstab in der einen Hand und einen Frosch in der anderen Hand. Sie versuchte einen Zauberspruch: Hex, hex, mach den Frosch weg, krück, krück, krück, bring Studienrat Schenkel zurück!


    Aber der dämliche Zauberspruch funktionierte nicht. Dann tauchten fliegende Hunde auf, Dobermänner mit blutigen Lefzen, die nach ihr bissen. Sie stürzte, fiel vom Besen und hielt verzweifelt den Frosch fest. Bevor sie auf dem Boden aufschlug, kam der Flugbesen auf sie zugeflogen, und sie konnte sich mit einer Hand daran festhalten, wurde wieder nach oben gezogen, dann aber ging es direkt in die Hölle hinein. Luzifer stand dort von glühenden Flammen umringt und verhöhnte sie: „Falscher Zauberspruch, unfertige Hexenmagie. Nun gehörst du zu uns!“


    Aber das wollte sie nicht. Sie wollte nicht zu den dunklen Mächten gehören. Nein! Nie! Nur raus hier! Raus aus dieser Hölle voller Schwefel, Russ und Rauch!!!


    Am Morgen war Paula richtig gerädert. „Wie siehst du denn aus?“, fragte ihre Mutter besorgt. „Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht kein Auge zugetan. Na, dann wird die Mathearbeit den Bach runter gehen.“


    Paula verteidigte sich. „Ich war früh im Bett. Ich habe gestern und vorgestern stundenlang gelernt. Und statt richtig zu schlafen, hatte ich schreckliche Träume. Gib mir bitte ein Aspirin.“


    


    

  


  
    6. Dienstag Klausur


    Fred und Georg fuhren beide viel früher los als üblich. Sie waren beide gut präpariert und freuten sich daher richtig auf die Klausur. Denn sie hatten auf dem Stick einen Ordner namens Klausuraufgaben LK 12 gefunden, der eine Datei mit den Klausuraufgaben samt Lösungen mit Angabe des Kurses und des Klausurtages beinhaltete. Sofort hatten sie gemeinsam begonnen, alles auswendig zu lernen.


    Georgs und Freds Blicke suchten sofort das Lehrerpult und stellten erfreut fest, dass Schenkels Aktentasche nicht mehr dort lag. Beide sahen einander verschwörerisch an. Also war es Schenkel doch noch irgendwann am Vortag aufgefallen, dass er seine Tasche in der Schule liegengelassen hatte.


    Doch als sich die Klassentür öffnete, trat nicht Studienrat Schenkel ein, sondern Deutschlehrer Frachting. Das war ein Schreckmoment für Fred und Georg.


    „Ich habe hier heute Klausur-Aufsicht“, sagte der Vertretungslehrer und begann, die Bögen zu verteilen.


    Wanda zuckte zusammen.


    Rita legte ihren Kopf auf die Vorderarme.


    „Nicht jetzt schon einschlafen, Rita“, mahnte Deutschlehrer Frachting.


    Georg hob seine Hand. „Ja, bitte?“


    „Was ist mit Herrn Schenkel?“


    „Der ist vermutlich krank, da keine Ferien sind.“


    „Was?“ Aber Freds und Georgs Sorgen verschwanden schnell, denn die Klausuraufgaben waren diejenigen, die sie von Schenkels Laptop auf den Stick gezogen und bis spät in die Nacht hinein gepaukt hatten.


    Nach der Klausur ging Fred sofort auf Paula zu. „Wir müssen uns besprechen. Unter der Ulme. Bring Rita mit.“


    Georg stellte sich Wanda in den Weg, die verträumt und mit gesenktem Blick durch die Tür wollte. Er schnappte sich ihr Handgelenk, damit sie ihm nicht entwischen konnte, und sagte: „Komm mit. Wir müssen reden.“ Dann zog er sie hinter sich her zur Ulme, die in einer entfernten Ecke des Schulhofes stand.


    Georg begann: „Hört zu, ihr Mädchen. Wir haben alle gehört, dass Herr Schenkel krank ist. Wir wissen auch, dass der gestern durchdrehte, als der Frosch plötzlich auftauchte. Ja, richtig, Wanda, der knallte durch, genauso wie du, als der Frosch ins Zimmer hüpfte. Erst war der Frosch auf der Fensterbank, dann hüpfte er ins Zimmer, dann auf das Lehrerpult. Da ist Herr Schenkel wütend nach draußen gerannt. So und nicht anders war das!“ Er sah Wanda, dann Rita eindringlich an: „Wanda hat das nicht mitbekommen, weil sie so stark heulte. Daher hat sie den Frosch erst gesehen, als Herr Schenkel schon aus der Klasse war. Daraufhin ist Wanda ebenfalls durchgedreht. Alles verstanden?“


    „Ja“, flüsterte Wanda piepsig. „Ja, wenn das so war, dann habe ich ja gar nicht ...?“


    „Nein, hast du nicht“, sagte Georg heftig und viel zu laut, sodass Wanda erschrocken zusammenzuckte. „Es ist wirklich wichtig, dass ihr nicht den Blödsinn von der Hexerei erzählt. Denn dann kommt ihr in die Klapsmühle! Du, Wanda, und du, Rita!“


    Rita gab sich einen innerlichen Ruck. „Alles klar, Mann“, sagte sie cool. „Ich will mich doch nicht zum Gespött der ganzen Schule machen.“


    „Kluges Mädchen“, erwiderte Fred erleichtert. „Jetzt kommt das Wichtigste. Wir dürfen nichts von dem Frosch erzählen.“


    „Warum nicht?“ Danach blieb Wandas Mund erstaunt offen. Sie vergaß einfach, ihn wieder zu schließen.


    „Weil man dann glauben wird, dass Georg und ich den Frosch mitgebracht haben, um Schenkel zu ärgern. Das wiederum könnte größten Ärger für mich und Georg bedeuten. Vielleicht sogar den Schulverweis.“


    Wanda fühlte einen heftigen Schluckreiz, daher schloss sich ihr Mund. Rita stellte die Frage: „Wieso das denn?“


    „Weil Georg und ich schon öfters einen Tadel bekommen haben und uns das letzte Mal schon der Schulverweis angedroht wurde.“


    „Machen die doch nicht“, warf Paula ein. „Da müsst ihr schon etwas wesentlich Schlimmeres anstellen, als einen Frosch auf Lehrer Schenkels Pult abzustellen.“


    Wanda plusterte ihre Backen auf, um dann erleichtert zu sagen: „Also, ihr beide habt den Frosch mitgebracht? Was bin ich froh, dass ich Herrn Schenkel nicht verhext habe! Könnte ich ja auch gar nicht. Nur gewünscht habe ich es mir. Aber wann gehen Wünsche schon mal in Erfüllung? Nie! Für mich jedenfalls nie. Dann müsste ich jetzt auch eine Eins in der Matheklausur haben, weil ich mir das wirklich richtig fest gewünscht habe.“


    Paula musste lachen. „Richtig, Wanda. Wenn du die volle Punktzahl in der Klausur bekommst, dann hast du Herrn Schenkel wirklich in einen Frosch verzaubert. Aber Herr Schenkel liegt jetzt vermutlich zuhause krank im Bett, weil ihm die Galle übergelaufen ist.“


    


    Leni stand auf dem Pausenhof und war von einigen Jungs umringt, die mit ihr die Aufgaben besprechen wollten, als sie merkte, dass Paula nicht in dem sie umgebenden Kreis stand. Ungewöhnlich. Sie blickte sich um und sah Paula hinten bei der Ulme zusammen mit Fred, Georg, Wanda und Rita. Gut, Fred und Georg mischten überall mit und gehörten überall dazu. Aber Wanda und Rita? Leni winkte in Paulas Richtung. Aber Paula bemerkte das nicht, denn sie redete gerade intensiv auf Wanda ein. Und Wanda sah wie üblich ziemlich hysterisch aus. Leni winkte noch einmal. Fred sah es und machte eine abweisende Handbewegung. Dadurch wurde Leni erst recht neugierig, konnte aber nicht weg aus dem sie umringenden Kreis, da sie als Kursbeste selbstverständlich alle Fragen zu den Aufgaben hilfsbereit und freundlich beantwortete.


    


    Es klingelte zur nächsten Stunde, einem Englischkurs, den sie gemeinsam mit Paula hatte. Sie wartete im Flur auf Paula, die ziemlich zufrieden aussah.


    „Wie war’s bei dir?“


    „Ich glaub, ziemlich gut. Du weißt ja, dass ich gestern zusammen mit Fred, Georg, Wanda und Rita nach der Mittagspause individuelle Förderung bei Herrn Schenkel hatte. Der hat das so gut erklärt, dass ich alles begriffen habe. Seltsam.“


    „Wieso seltsam?“


    „Na, ja. Wanda war ziemlich von der Rolle. Die hat gar nichts kapiert. Und zum Schluss war Herr Schenkel richtig angesäuert.“


    Eigentlich interessierte Leni das nicht wirklich. Sie fühlte sich im Mathekurs sowieso unterfordert und fand, dass Wanda und Rita einen anderen Leistungskurs hätten wählen sollen. Manchmal konnte sie Herrn Schenkel schon irgendwie verstehen. Besonders, wenn er sich über Wanda aufregte.


    


    

  


  
    7. Im Eiscafé


    Leni öffnete zuhause ihren prall gefüllten Kleiderschrank und befand sich in der „Was-soll-ich-Anziehen“-Phase. Nachdem sie sich gegen eines ihrer schicken Kleider entschieden hatte, zog sie eine abgeschnittene Jeans an, ein weißes Seiden-Top und darüber eine rote Hemdbluse aus edlem Leinen. Offen getragen sah die Hemdbluse wie eine lockere Sommerjacke aus. Danach überlegte sie, was für ein Typ Theo wohl war.


    Er ist mehr der Naturbursche und mag sicherlich keine überstark geschminkten Mädchen. Darum nehme ich besser gar kein Makeup, auch kein Mascara, keinen Lidschatten, kein Wangenrouge und auch kein Lippgloss. Die Sonne der letzten Tage hat meiner Haut wieder einmal richtig gut getan. Was für ein schöner September. Und die Haare binde ich zum Pferdeschwanz zusammen. Und wenn wir dann zusammen vor dem Eiscafé sitzen, dann löse ich das Gummiband und schüttele meine Haare aus. So, das sieht doch ganz passabel aus. Ich hoffe, ich gefalle ihm so. Wenn nicht, dann habe ich mich in ihm getäuscht.


    Die Vorfreude legte sich wie ein Hauch von Rouge auf ihre Wangen und ließ ihre Augen und Haare glänzen.


    Als Paula klingelte, war sie abfahrtbereit. Sie beschlossen, nicht den kürzesten Weg über die belebte Hammer Straße zu nehmen, sondern fuhren am Kanal entlang. So wurden sie nicht von den unzähligen Ampeln an der Hammer Straße aufgehalten, die immer ausgerechnet dann auf Rot schalteten, wenn ein großer Pulk von Fahrradfahrern ankam, und konnten schneller fahren.


    Wegen des großen Bogens, den der Kanal um die Stadt macht, ist der Fahrradweg am Kanal entlang viel länger als der direkte Weg in die Innenstadt, aber dafür schöner und ruhiger.


    Während der Fahrt bat sie Paula: „Verabschiede dich bitte, sobald du dein Eis aufgegessen hast. Denke dir bitte eine Erklärung aus, dass du noch etwas besorgen müsstest. Sag dann, dass du in 15 Minuten wieder zurück bist. Es muss also etwas in der Nähe sein, damit Theo nicht auf die Idee kommt, sich gleichzeitig zu verabschieden. Ich würde gerne ein paar Minuten mit ihm alleine sein.“


    Paula versprach, sich schon etwas einfallen zu lassen. Dann erzählte sie von der Mathearbeit, deren einzelne Aufgaben Leni noch vollständig auswendig wusste, sodass sie der erstaunten Paula dazu gratulieren konnte, dass Paula gemäß dem, was sie erzählte, wahrscheinlich alle Lösungen richtig errechnet hatte. Paula begann zu glauben, dass sie eine sehr gute Note bekommen würde. Nur komisch, dass Herr Schenkel gefehlt hatte. Sie erzählte Leni von dem Theater während der Förderstunde. Alles! Dass Schenkel versucht hatte, Wanda fit für die Arbeit zu machen, dass Wanda zu heulen begonnen hatte, dass Herr Schenkel aus der Klasse gerannt war, die Tür zugeknallt hatte, woraufhin Wanda ebenfalls aus der Klasse gerannt war und draußen hysterisch gekreischt hatte, und dass plötzlich ein Frosch zwischen Pult und Whiteboard empört gequakt und gehopst hatte.


    „Wie war genau die Reihenfolge?“, wollte Leni wissen. „Wer ist zuerst aus der Klasse gerannt? Schenkel oder Wanda?“


    „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau. Denn ich hatte die Augen geschlossen. Ich vermute mal, dass Fred und Georg den Frosch mitgebracht haben.“


    Lenis Stimme bekam einen Ton leiser Empörung: „Das traue ich den beiden absolut zu. Wie fies!! Dabei hat Herr Schenkel euch doch freiwillig Nachhilfe gegeben, obwohl der das gar nicht musste!“


    „Ja, du hast recht. Und er hat alles so gut erklärt, dass sogar ich alles begriffen habe. Die Aufgaben an der Tafel waren aber auch ziemlich ähnlich zu den Aufgaben in der Klausur.“


    „Er ist eben ein Menschenfreund.“ Leni gehörte zu den wenigen Schülern, die Herrn Schenkel bedingungslos mochten, denn als Matheass konnte sie seine Fähigkeiten als Lehrer gut beurteilen.


    Sie stellten die Fahrräder in der Stubengasse zwischen Treff-Hotel und Karstadt ab und begannen den Einkaufsbummel. Bei diesem strahlenden Sonnenschein wollten sich beide ein schickes Top kaufen, wobei Paula nicht mehr als 20 Euro ausgeben wollte. Leni hatte eine eigene EC-Karte mit einem bisher nicht ausgeschöpften Überziehungsrahmen von 300 Euro, während es in Paulas Portemonnaie mit 30 verfügbaren Euro relativ bescheiden aussah. Schließlich wurden beide bei H&M fündig.


    


    Leni freute sich auf das Treffen mit Theo. Alles an ihr strahlte. Sie war schön, sie war intelligent. Zwischendurch sah sie mehrmals auf die Uhr. Zu früh wollte sie nicht am Treffpunkt sein. Verspäten wollte sie sich aber auch nicht.


    Ob Theo wohl pünktlich ist? Wenn er sich verspätet, dann bedeute ich ihm nichts.


    Sie war es gewohnt, dass sich Leute nach ihr umdrehten, aber beachtete das so gut wie nicht. Wenn sie mit Paula zusammen in der Stadt war, ging sie nur in die Shops, dessen Angebote auch für Paula bezahlbar waren. Sie hatte wohlhabende Eltern, bekam ein generöses Taschengeld und konnte sich deshalb viel mehr leisten als ihre Mitschüler. Daher war sie großzügig und lud ihre besten Freunde oft ein.


    „Ich spendiere dir das Eis“, sagte sie, als sie bei dem Eiscafé Lazzaretti vor der Überwasserkirche ankamen.


    Von der Terrasse des Eiscafés hat man einen herrlichen Blick auf diese um 1340 erbaute, hohe, lichte Hallenkirche mit dem mächtigsten gotischen Kirchturm Westfalens. Dass ihm seit einem Orkan um 1704 der Helm fehlt, merkt der Betrachter nicht und mindert nicht den romantischen Blick auf die sandsteinfarbene Fassade.


    Das Eiscafé war wie immer sehr voll, dennoch gab es noch einen freien Tisch unter einem schattigen Sonnenschirm. Es war fünf Minuten vor der verabredeten Zeit. Sie sahen sich um, aber Theo war noch nicht da. Sie eilten auf den freien Tisch zu und erreichten ihn rechtzeitig vor zwei älteren Studenten. Die Kellner waren beschäftigt und wuselten zwischen den Tischen herum. Paula nahm sich die Eiskarte, Leni hielt nach Theo Ausschau.


    Schließlich kam er aus der Richtung des Schlossplatzes. Er stellte sein Fahrrad ab, richtete sich auf und sah suchend über die unzähligen Tische des Eiscafés hinweg. Leni hob ihre Hand und winkte ihm zu. Er sah das, hob die rechte Hand zum Zeichen, dass er sie gesehen hatte, und lächelte mitten in ihr Herz, das nun einen heftigen Sprung machte.


    Ah, da ist er ja schon. Nur zwei Minuten Verspätung. Also liegt ihm etwas an mir. Da, er lacht mich an. Was hat der denn für wunderschöne Augen!? Gefühle wallten in Leni auf, die sie in dieser Form noch nie erlebt hatte.


    „Hey, Paula, Leni. Schön, dass ihr mich nicht sitzenlasst.“ Er grinste spitzbübisch und zog sich den Stuhl zurecht. „Wisst ihr schon, was ihr nehmt?“


    „Nein“, erwiderte Leni. „Wir sind gerade erst gekommen.“


    „Wie war eure Matheklausur?“ Dabei sah er Paula an, was Leni irritierte, denn eigentlich war sie es gewohnt, immer im Mittelpunkt zu stehen. Paula zögerte und sah auf ihre Hände.


    „Nicht gut?“, fragte Theo nach und sah weiter Paula an. Paula wich seinem Blick aus, während sie antwortete: „Doch, so wie es scheint, nachdem ich mit Leni alles durchgesprochen habe, könnte ich sogar die volle Punktzahl erreicht haben.“


    „Freut mich für dich. Und wie war es bei dir, Leni?“ Endlich sah er Leni wieder an. „Oh, auch ganz gut“, sagte Leni bescheiden und begann verlegen an ihrem Pferdeschwanz zu fummeln. Dann löste sie gedankenlos das Gummiband und warf den Kopf kurz zurück, sodass ihre Haare wie ein goldenes Vlies durch die Luft wirbelten. Das erzielte den gewünschten Effekt nicht nur bei Theo. Sämtliche Männeraugen der Umgebung wanderten nun fasziniert über ihre Haare, ihr Gesicht und ihre Figur. Während Theos Augen in ihren versanken. Lenis Herz begann heftig zu pulsieren, denn ihre Hormone schlugen Purzelbäume.


    Er mag sie doch, dachte Paula. Erst hat es den Anschein gehabt, dass Theo nicht ernsthaft an Leni interessiert ist. Nun muss ich feststellen, dass es gerade zwischen den beiden gefunkt hat. Ja, es knistert richtig heftig zwischen den beiden.


    Sie nahm die Eiskarte und blätterte sie unkonzentriert durch. Die restlichen zehn Euro im Portemonnaie wollte sie nicht ganz ausgeben.


    „Sucht euch etwas aus. Ich lade euch beide ein“, sagte Theo.


    „Nicht nötig“, wehrte Leni ab. „Denn ich habe Paula schon eingeladen.“


    „Ja, das stimmt“, sagte Paula schnell. „Als Student brauchst du uns wirklich nicht einzuladen. Kannst du dir doch bestimmt gar nicht leisten, oder?“


    „Könnte ich schon.“


    „Woher denn?“ Sie wusste, dass Theos Eltern wie ihre eigenen Eltern einfache Leute waren, zum Mittelstand gehörten, nicht auf Rosen gebettet waren und demzufolge die Hauptlast der Steuereinnahmen von Bund, Ländern und Kommunen zu finanzieren hatten.


    „Ich bekomme ein solides Stipendium und wohne umsonst im Cosmos Orden“, erwiderte Theo sympathisch lächelnd.


    „Ja“, machte Paula gedehnt und sah an ihm vorbei. Sie wollte nicht wieder von seinen Augen gefangen werden. Er war Lenis Beute. Denn die war schon vor drei Jahren so in ihn verliebt gewesen, dass sie kaum ein anderes Gesprächsthema außer Theo, Theo, Theo und immer wieder Theo gehabt hatte. Aber da er sie kaum beachtet hatte, schmachtete sie ihn aus der Ferne an. Dann hatte sie plötzlich eine Verabredung mit ihm im Papageno gehabt, eine zweite im Kino und schon war wieder Schluss gewesen. Als Theo nach dem Abi nicht mehr in Hiltrup gesehen worden war, hatte Leni ihn bald vergessen und unbeschwerte Schuljahre mit unverbindlichen Flirts verbracht.


    Halt, was erzählte Leni da von Wanda, so als wenn sie selbst dabei gewesen wäre?


    Leni wiederholte gerade ziemlich genau das, was ihr Paula auf der Fahrradtour am Kanal entlang minutiös beschrieben hatte. Dabei fixierte sie Theos Augen, dessen Blick aber leicht abwesend war, als würde ihn das alles nicht richtig interessieren.


    „Und Wanda heult, weil sie nur Bahnhof versteht und deshalb wünscht sie sich, Herr Schenkel wäre ein Frosch. Denn Frosch ist sein Spitzname wegen Froschschenkel. Weißt du doch noch! Und weil sie heult, läuft Schenkel aus der Klasse. Rums, die Tür knallt zu. Wanda reißt ihre vertränten Augen auf und sieht den Frosch, den Fred und Georg mitgebracht haben. Darauf dreht sie durch, denn sie glaubt nun allen Ernstes, dass sie Herrn Schenkel in einen Frosch verwandelt hat!“ Leni lachte ihr ansteckendes glockenklares Lachen.


    Paulas Lachmuskeln wurden ebenfalls aktiviert. Theo hob leicht die Augenbrauen an, ließ seinen Blick etwas gelangweilt von Leni weg zu Paula schweifen. Ach, der fand das nicht so lustig. War wohl schon zu alt dazu?


    „Ist doch witzig“, sagte Paula. „Und nicht nur Wanda hat sich eingebildet, zaubern zu können. Auch Rita verwünschte gleichzeitig Herrn Schenkel.“


    Theo grinste nun leicht: „Na, wenn sich zwei zur selben Zeit das Gleiche wünschen, dann muss es ja in Erfüllung gehen. Hast du dir das denn auch gewünscht, Paula?“


    Paula schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich bin doch nicht bekloppt.“ Ihr Innenleben ging den gar nichts an. Außerdem wusste sie es selbst nicht mehr genau.


    Leni sagte: „Wie auch immer, bei Harry Potter würde Professor Dumbledore alles wieder in Ordnung bringen. Dumbledore würde einen Umwandlungszauber oder Nichtigkeitszauber sprechen, um aus dem Frosch wieder Schenkel zu machen. Danach würde Schenkel vergessen, dass er für kurze Zeit ein Frosch gewesen ist. Vermutlich wird später bei ihm eine kurzfristige Amnesie, also eine Gedächtnislücke, diagnostiziert werden. Und Wanda wird hart bestraft werden, weil sie einen bösen Zauber verursacht hat, was vermutlich verboten ist.“ Paula und Leni begannen ausgelassen zu kichern.


    Paula bemerkte, dass Theo nun auch mitlachte. Zwar nicht so richtig laut, aber die Sache schien ihm Spaß zu machen.


    Er hatte also Sinn für Humor und für witzige Schulgeschichten. Sonst wäre er ein Stockfisch und nicht der passende Freund für Leni.


    „Und Wanda hat allen Ernstes ...?“


    „Ja“, bestätigte Paula. „Und Rita auch. Zu mir sagte sie, sie wünschte sich, der wäre ein Frosch. Und im nächsten Moment war er ein Frosch!“


    Halt, was hatte sie da gesagt? Nein, so war das doch gar nicht gewesen!


    Leni runzelte die Stirn. „Nun, Herr Schenkel war heute nicht anwesend. Er ist wohl krank.“


    „Oder ein Frosch?“, wollte Theo wissen, dabei wanderten seine Blicke zwischen Leni und Paula hin und her und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten, ansteckenden Lachen.


    Nun lachten sie alle zusammen. Aber jedes gemeinsame Lachen wird irgendwann beendet. Der Kellner stand neben ihrem Tisch und räusperte sich. „Was darf ich Ihnen bringen? Haben Sie schon gewählt?“


    Paula bestellte drei Kugeln Eis ohne Sahne. Leni bestellte sich einen großen Eisbecher, Theo ebenfalls. Als der Kellner alles gebracht hatte, schob Theo seinen Eisbecher, ohne Rücksicht auf Proteste, ganz nahe an die kleine Glasschale von Paula heran und schaufelte einfach eine ganze Kugel samt Sahne und Obststücken in Paulas Schale.


    Paula hatte sich vorgenommen, Theo etwas nach dem Orden, in dem er lebte, auszufragen. „Also, du bekommst ein Stipendium von dem Cosmos Orden und wohnst dort umsonst?“


    „Ja, so ist es.“


    „Was musst du dafür tun? Musst du später Ordensbruder, also Mönch werden?“


    „Wir sind nicht katholisch. Wir waren einmal ein protestantischer Orden und sind mittlerweile, da die Satzung geändert wurde, eher eine weltliche Stiftung als ein Kloster.“


    „Also kein Zölibat, und so?“


    „Es gibt viele Ordensbrüder, die unverheiratet sind. Aber das ist nicht Voraussetzung, um Ordensbruder zu sein.“


    „Aber ein Bruder ist doch ein Mönch?“


    „Nein, wir sind säkular. Damit eher ein Säkularinstitut als ein Orden. Aber der Name Cosmos Orden ist historisch und deshalb wurde er nie geändert. Wir könnten uns auch Club oder Stiftung nennen. Wir bezeichnen uns als Brüder, obwohl wir nicht wie die Mönche leben müssen. Wer das möchte, darf das natürlich. Die Bruderbezeichnung bedeutet, dass man wie unter Brüdern ist und eine Gemeinschaft bildet.“


    „Wie bei den Freimaurern?“


    „Ja, aber wir sind keine Freimaurer. Wir sind eher säkular.“


    „Das sind die Freimaurer doch auch.“


    „Richtig.“


    „Und was machst du, wenn du mit dem Studium fertig bist?“


    „Dann werde ich mir eine Stelle suchen, wenn ich keine Anstellung im Orden bekomme. Ich studiere Jura und Philosophie.“


    „Wau!“


    Leni hörte dem Verhör von Paula schweigend zu.


    „Gibt es auch Frauen im Cosmos Orden?“, wollte Paula nun weiter wissen.


    „Ja, die gibt es auch.“


    „Wau!“ Das war ja interessant. Sie musste unbedingt noch mehr über den Orden erfahren und suchte nach weiteren Fragen, als ihr einfiel, dass sie doch versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass Leni mit Theo alleine sein konnte. Deshalb schauspielerte sie ein plötzliches Entsetzen, sah auf ihre Uhr und schnappte nach Luft. „Oh Schreck. Jetzt habe ich ganz vergessen, für meine Mama bei Tchibo vorbeizugehen. Ich habe ihr versprochen, Kaffee mitzubringen.“


    „Das kannst du doch später noch“, wimmelte Theo ab. „Der Laden macht doch erst um 20 Uhr dicht.“ Verdammt, seit wann wussten Männer die Öffnungszeiten von Kaffeeläden? Das mit dem Kaffeekaufen war also nicht die perfekte Idee gewesen. Es hätte ein Laden sein müssen, der früher schließt als alle anderen. Aber leider fiel ihr keiner ein. Sie überlegte, vorzugeben, ihre Mutter würde auf den Kaffee warten. Verwarf das dann aber sofort. Vermutlich würde Leni, so seltsam verändert wie die wirkte, sobald Theo in der Nähe war, darauf bestehen, gemeinsam mit ihr zurückzufahren.


    „Dann könnte also Leni Mitglied im Cosmos Orden werden. Wäre sie dann ein Bruder?“


    „Ja, sie würde Schwester im Cosmos Orden werden. Du natürlich auch. Man muss dafür nur eine Aufnahmeprüfung bestehen.“


    „Wie sieht die denn aus?“


    „Also, das ist ein Geheimnis, das niemand verraten darf. Jeder, der die Prüfung gemacht hat, muss schwören, nichts über die Aufgaben zu verraten.“


    Leni hatte nun dem Gespräch der beiden lange genug schweigsam, aber interessiert zugehört und beschloss nun, auch etwas zur Unterhaltung beizutragen: „Also dann ist das ein Geheimorden?“


    „Jein“, antwortete Theo gedehnt. „Jetzt erzählst du mir etwas von dir, Leni.“


    „Was willst du wissen?“ Lenis Gesicht begann zu strahlen, da er endlich Interesse für sie zeigte. Sie könnte ihm bedenkenlos jede Frage offen und ehrlich beantworten, denn ihre Familie führte ein perfektes Leben, in dem es nichts zu verbergen gab.


    Paula sprang auf. „Ich sollte ja auch noch die Küchenwaage aus dem Sonderangebot kaufen. Da muss ich unbedingt hin, sonst ist die nachher ausverkauft. Ich bin in fünfzehn Minuten zurück. Wartet hier auf mich!“


    Diesmal gab es keinen Widerspruch, denn Leni und Theo hatten ja ihre Eisbecher noch mindestens halbvoll. Irgendwann hatte es mal eine sehr günstige Küchenwaage im Angebot bei Tchibo gegeben. Wenn die nicht mehr vorrätig war, würde sie einfach etwas anderes kaufen. Das wäre schon sehr seltsam, wenn Theo sich die Küchenwaage ansehen wollte.


    Theo stellte ein paar unverfängliche Fragen nach Lenis Lieblingsband, ihrem Lieblingsfilm, ihren liebsten Büchern, von denen sie sich nie trennen würde, und ihrem schönsten Urlaub. Endlich interessierte Theo sich für sie. Leni war glücklich.


    Als Paula nach einer halben Stunde zurückkam, hatten sie sich zwar noch nicht geküsst, aber Leni war sicher, dass es bei Theo ebenfalls knisterte. Paula zeigte demonstrativ die Einkaufstüte mit dem Tchiboaufdruck vor. „Die Küchenwaage war leider schon weg. Aber den Kaffee hab ich natürlich. Hmm, frisch gemahlener Kaffee riecht so gut.“


    Bevor sie sich trennten, fragte Theo, ob sie mit ihm zusammen am Donnerstagabend ins Cineplex gehen wollten. Natürlich hatte Paula sofort aus zeitlichen Gründen abgelehnt, aber Leni hatte zugesagt. Und der Film, um den es ging, war ihr dabei total egal gewesen.


    


    Auf dem Nachhauseweg bedankte sie sich bei Paula dafür, dass sie mitgekommen war. „Du hast die Anfangssituation gerettet. Denn ich war wirklich ein kleines bisschen gehemmt, weil ich nicht wusste, wie ich ihn einordnen sollte. Mag er mich nun oder mag er mich nicht. Ich kann ihn jetzt wirklich besser beurteilen als vorher, da du sehr gute Fragen gestellt hast. Danke, Paula. Du bist eine treue Freundin.“


    „Schleim nicht so, Leni. Welchen Film seht ihr euch morgen an?“


    „Keine Ahnung. Wir haben uns für Viertel vor acht verabredet und Theo will vorher die Karten besorgen, damit wir nicht anstehen müssen.“


    „Ihr geht in Life of Pi!“


    „Kenn ich schon. Macht aber nichts. Ich habe nämlich schon einmal gehört, dass man im Kino auch andere Sachen machen kann als Filme zu gucken.“


    „Leni!“ Paulas Stimme klang vorwurfsvoll. „Schäm dich!“


    „Wieso? Was hast du denn für eine schlimme Fantasie? Ich dachte an küssen und schmusen.“


    „Und was macht ihr hinterher? Wann musst du zuhause sein?“


    „Das muss ich noch mit meiner Mutter klären.“


    


    


    Paulas Eltern hatten den Fernseher an. Ihre Mutter legte ihr Strickzeug beiseite und stand auf. „Kind, du kommst spät. In der Küche steht Tee und ein Teller mit einem Tomatenbutterbrot. Oder möchtest du etwas anderes?“


    „Lieb von dir, Mama. Das passt prima, denn ich habe gerade erst ein dickes Eis gegessen, sodass ich kaum Hunger habe.“ Auf dem Teller befanden sich jedoch zusätzlich zu dem Tomatenbutterbrot noch Radieschen, klein geschnittene Paprika, Oliven und Silberzwiebeln.


    Danach ging sie ins Wohnzimmer. Hätte ja sein können, dass ihr Vater noch mit ihr reden wollte und sich eventuell für den Ablauf der Klausur interessierte. Aber es war Champions League-Abend.


    


    Paula wurde unruhig, als sie allein in ihrem Zimmer war. Sie rief bei Fred an. „Was macht der Frosch, Fred?“


    „Dem geht’s gut. Sehr gut“, versicherte Fred.


    „Kann ich ihn noch einmal sehen?“


    „Ah, du interessierst dich auch für Lurche, Kröten und Frösche? Klar, komm vorbei.“


    „Bin gleich bei dir.“ Sie sah ins Wohnzimmer. Ihre Mutter war vor Langeweile eingeschlafen. Das Stricken hatte ihr auch nicht geholfen, die Müdigkeit zu überspielen, die sie jedes Mal überkam, wenn Fußball im Fernsehen lief.


    „Ich muss noch einmal kurz weg.“


    Ihr Vater antwortet mit einem ungeduldigen „Ja, aber nicht später als Mitternacht.“ Vermutlich dachte er, es wäre Samstag.


    


    

  


  
    8. Froschschenkel


    Paula stieg auf ihr Fahrrad und raste los. Fred wohnte nur einen Kilometer entfernt. Sie bog in die Schinken Straße ein. Ein paar Häuser vor ihrem Ziel, in der Nähe der Einfahrt zu den Garagen und dem Privatweg zu den Hintergärten, stand ein schwarzer Mercedes an der Straße.


    Verdammt, was war das, wieso bewegte sich die Autotür? Als Paula sah, wie sich die Beifahrertür des schwarzen Mercedes zur Seite des Fahrradweges hin öffnete, war sie nur drei Meter von dem Auto entfernt. Sie versuchte, gleichzeitig auszuweichen und eine Vollbremsung zu vollziehen. Aber dennoch touchierte sie die Autotür, strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Es passierte nichts Schlimmes, außer, dass ihr Fahrrad auf den Boden knallte. Sie selbst konnte rechtzeitig abspringen. Als sie sich aufrichtete, kam ein Mann aus dem Auto heraus und fragte, ob ihr etwas passiert sei.


    „Nein, es geht mir gut. Wieso haben Sie nicht aufgepasst? Bevor man die Autotür zum Fahrradweg hin öffnet, muss man erst schauen, ob sich ein Fahrrad nähert“, ärgerte Paula sich. „Für die Dellen an Ihrer Autotür bin ich also nicht verantwortlich!“


    „Sie sind viel zu schnell gerast, kleine Dame“, lächelte sie der Mercedesfahrer an. „Aber dennoch freue ich mich, dass Sie fröhlich und munter sind. Da Ihnen erfreulicherweise nichts passiert ist, sehen wir mal nach meiner Tür, die Sie bei Ihrer forschen Fahrweise beinahe aus den Scharnieren gerissen haben.“ Er untersuchte die Tür, sah sie sich genau an, strich mit dem Finger über eine Stelle.


    „Hier ist ein Kratzer.“


    Paula beugte sich vor. Sie wusste, dass sie die Tür touchiert hatte. Sonst wäre sie nicht hingefallen. Da war nicht nur ein Kratzer, sondern eine kleine Beule.


    Oh Schreck. Das kann teuer werden. Nein, der Mann ist schuld daran, nicht ich!


    Gerade malte sie sich die horrenden Kosten einer beschädigten Mercedestür aus, als der Fremde sagte: „Aber diese Beule ist alt. Ich glaube, die habe ich schon etwas länger.“


    Puh! Gott sei Dank! Der Kerl war ehrlich. Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und zückte einen Hunderter. „Vermutlich hätte ich mich wirklich vorher besser umsehen müssen, bevor ich die Tür öffnete. Entschuldigen Sie meine Unachtsamkeit.“


    „Nein, das ist nicht nötig. Mir ist doch nichts passiert.“ Paula sah an ihm hoch. Der Fremde war mittelgroß, sah sehr nett aus und hatte ein sympathisches Gesicht, auf dem sich nun ein verschmitztes Grinsen andeutete.


    „Ich brauche Ihr Geld nicht. Stecken Sie den Hunderter wieder ein.“


    Verdammt, was rede ich da für einen Blödsinn. Bin ich total von Sinnen?


    Leider schob der Mann den Hunderter zurück in die Hosentasche.


    „Aber vielleicht ist Ihrem Fahrrad etwas passiert?“ Er hob es hoch, stellte es auf und betrachtete es. Das Fahrrad war, wie üblich beim Hinfallen, mit der Pedale und dem Handgriff auf dem Boden aufgeschlagen. Vielleicht waren ein paar neue Kratzer zu den alten Narben hinzugekommen. Der Fremde zückte erneut den Hunderter. Aber wieder zögerte Paula.


    „Okay. Ihnen ist also wirklich nichts passiert. Keine Kopfschmerzen, keine Übelkeit?“


    „Na, hören Sie mal, ich bin doch nicht mit dem Kopf aufgeschlagen.“


    Im Gegenteil, sie war geistesgegenwärtig noch vom Fahrrad weggesprungen, als es umkippte.


    „Nun, wenn Sie mein Geld nicht wollen, schöne Dame ...“


    Schöne Dame? Wie bekloppt redet der denn? Wie alt ist der wohl? Sieht aus wie George Clooney und könnte auch ähnlich alt sein wie der.


    „Dann nehmen Sie meine Visitenkarte und melden sich bei mir, falls Sie es sich anders überlegen sollten.“


    Sie nahm die Visitenkarte entgegen, ohne darauf zu blicken, steckte sie in die Hosentasche und stieg aufs Fahrrad.


    Drei Häuser weiter war das Reihenhaus, in dem Fred wohnte. Sie stellte das Fahrrad auf dem Pflaster vor dem Haus ab und klingelte. Während sie wartete, dass jemand öffnete, drehte sie sich in Richtung des Mercedes um. Der Mann saß schon wieder im Auto. Dann kam ein anderer Mann, der Ähnlichkeit mit Theo hatte, aus der Richtung des schmalen Privatweges. Aber da bückte er sich schon, um ins Auto einzusteigen, sodass sie nicht mehr mit Sicherheit feststellen konnte, ob es nur eine Ähnlichkeit war oder ob er es wirklich war.


    Nein Theo war das sicher nicht gewesen! Oder hatte er hier etwa Bekannte, Verwandte, seine Eltern? Hatte er etwas abgeholt? Wohnte der etwa in dieser Gegend? Da öffnete sich die Tür und Fred sagte: „Komm rein, Paula.“ Paula sah noch einmal schnell zurück in Richtung des Mercedes. Beide Türen waren jetzt geschlossen.


    „Komm rein, Paula“, wiederholte Fred. Sie folgte ihm in den Keller. Dort stand sein Terrarium, das nun wieder bewohnt war von einem Frosch, einigen Käfern, Würmern und diversen Insekten, die Fred frisch besorgt hatte.


    Als das Licht anging, öffnete der Frosch die Augen. Sein Mund bewegte sich leicht, als ob er gähnen wollte.


    „Ich hatte früher eine Schildkröte und einen Salamander“, erzählte Fred. „Und habe mich immer gut darum gekümmert. Frösche, Lurche und Amphibien sind mein Hobby. Ich weiß alles darüber. In Bio habe ich immer gute Noten. Aber aufgrund meiner schlechten Englischnoten haben meine Eltern vor fünf Jahren mein Terrarium stillgelegt. Die Schildkröte wurde verkauft, die Frösche und Lurche wurden der freien Natur zurückgegeben. Schlimm, nicht?“


    Paula drückte ihr Mitgefühl aus: „Oh, wie schrecklich! Das muss furchtbar für dich gewesen sein.“


    „Ja, das war ein furchtbares Erlebnis. Meine ganze Welt brach zusammen.“


    „Und jetzt darfst du wieder einen Frosch haben?“


    „Natürlich! Ich bin doch kein Kind mehr, das sich alles verbieten lässt.“ Plötzlich stockte er. Dann beugte er sich tief über das Terrarium und fixierte intensiv das Innere. „Etwas an ihm hat sich verändert. Er sieht irgendwie anders aus.“


    „Nein? Echt? Was denn?“


    „Er sieht mich anders an. Es sind seine Augen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Es sind die Augen! Die haben sich verändert! Sehr seltsam. Und er kommt mir auch kleiner vor.“


    „Das bildest du dir sicher nur ein.“


    „Nein, die Augen waren vorhin noch ganz anders.“


    „Wann vorhin?“


    „Na, vorhin, als ich zuletzt hier bei ihm war. Da hat er mich anders angesehen.“


    „Na, vielleicht ist er müde. Frösche schlafen doch in der Nacht, oder?“


    „Er sieht auch dünner aus.“


    „Hast du ihm genug zu essen gegeben?“


    „Ja, Käfer und Insekten. Aber er hat nicht viel gegessen, als ich ihn beobachtet habe.“


    Das änderte sich in diesem Moment. Der Frosch machte eine schnelle Bewegung und schnappte sich einen dicken, grünen Käfer, der zwischen den Steinen krabbelte. Fasziniert sahen sie zu, wie der Käfer im Maul des Frosches verschwand.


    „Toll“, freute Fred sich. „Endlich frisst er etwas.“


    „Na, dann wird er auch bald wieder zunehmen.“


    


    

  


  
    9. Vermisst


    Am nächsten Morgen war in der ersten Stunde Erdkunde. Die erste Frage ihres Erdkundelehrers war: „Wer von euch ist im Leistungskurs von Herrn Schenkel?“


    Leni, Paula, Fred und Georg meldeten sich. Der Lehrer versicherte sich: „Ihr hattet Montag bei ihm die letzte Stunde?“ Die Finger blieben oben. Aber der Erdkundelehrer korrigierte sie. „Du sicher nicht, Leni. Ich meine die siebte Stunde. In der siebten Stunde gab Herr Schenkel noch eine Förderstunde. Alle Schüler, die in der Förderstunde dabei waren, sollen sofort zum Direktor. Also marsch. Der Direktor wartet auf euch!“


    Leni blieb sitzen. Fred, Georg und Paula erhoben sich. Sie nahmen ihre Sachen mit, denn sie wussten nicht, wie lange die Besprechung mit dem Rex dauern würde.


    Auf dem Weg in den zweiten Stock trafen sie auf Wanda und Rita, die beide auffallend blass aussahen.


    Georg bat beide eindringlich: „Haltet euch an das, was wir besprochen haben. Kein Wort von dem Frosch. Denn sonst müssen Fred und ich von der Schule abgehen. Das wollt ihr beide uns doch nicht antun, oder? Und auch kein Wort davon, dass ihr Herrn Schenkel verwünscht habt, er solle ein Frosch werden. Wenn ihr das dem Rex erzählt, dann kommt ihr garantiert direkt in die Klapsmühle. Außerdem macht ihr euch zum Gespött der gesamten Schule. Ihr überlasst also das Reden mir und Fred. Klar?!“ Wanda und Rita nickten zustimmend.


    Sie gingen ins Sekretariat und warteten, dass eine der beiden Sekretärinnen aufsah.


    „Also, ihr fünf hattet Förderunterricht bei Herrn Schenkel vor der Matheklausur? Dann geht sofort durch. Der Direktor wartet schon auf euch.“


    Direktor Hansel saß mit gefalteten Händen hinter seinem Schreibtisch. Seine Stirn war zerfurcht. „So, so? Ihr seid also diejenigen, die zuletzt mit Herrn Schenkel zusammen waren. Ihr alle hattet am Tag vor der Klausur Förderunterricht bei Herrn Schenkel. Dann erzählt mal!“


    Wanda und Rita hatten sich vorgenommen, die Anweisungen von Fred und Georg zu befolgen. Sie wollten nichts sagen, es sei denn, sie wurden direkt angesprochen.


    „Ja, wir hatten Förderunterricht. Richtig“, sagten Fred und Georg gemeinsam. Woraufhin die anderen drei nickten.


    „Ging Herr Schenkel vor euch aus der Klasse oder nach euch?“


    Direkt lügen wollten die beiden Jungen nicht, nur ein paar winzige Details verschweigen: „Er ging vor uns.“


    „Aha, und dann hat er seine Aktentasche vergessen?“


    Auf diese Frage waren Fred und Georg vorbereitet. „Echt? Ist uns gar nicht aufgefallen.“


    Nun richtete der Lehrer seinen Blick auf Paula: „Lag seine Aktentasche noch auf dem Pult, als er die Klasse verließ?“


    Paula stellte sich dumm. Die Aktentasche hatte auf der Erde gestanden, nicht auf dem Pult, deshalb konnte sie ohne zu lügen antworten „Darauf habe ich nicht geachtet. Wenn die Aktentasche auf dem Pult gestanden hätte, dann wäre mir das bestimmt aufgefallen.“ Sie wollte keineswegs, dass die Arbeit wiederholt werden musste.


    Jetzt kamen Wanda und Rita dran. „Na?“ Die Stimme des Direktors klang wie Donnergrollen. Grimmig sah er die beiden auffallend blassen und verängstigt aussehenden Mädchen an. Aber auch Rita konnte diese Frage beantworten, ohne lügen zu müssen. „Nein“, sagte sie mit bebender Stimme. „Auf dem Pult lag keine Tasche. Die, die …“


    Paula, die direkt neben Rita stand, legte beruhigend einen Arm um Ritas Hüfte. Nun bohrte sie leicht einen Finger in Ritas Seite. Das begriff Rita als Warnung, nicht weiter zu sprechen. Und so verbiss sie sich, zu sagen, dass Schenkel die Aktentasche doch immer auf den Stuhl oder auf die Erde stellte.


    „Und du auch nicht, Wanda?“


    Wanda schüttelte verneinend den Kopf.


    „Was ist denn mit Herrn Schenkel?“, fragte Georg.


    „Studienrat Schenkel wird seit Montag vermisst. Er hat mittags seine Frau angerufen, dass er später kommen würde, weil er noch eine freiwillige Förderstunde abhalten wollte. Dann hat Frau Schenkel den Hausmeister angerufen und gefragt, ob er mal nach ihrem Mann sehen könnte. Der Hausmeister hat dann die Aktentasche in der Klasse gefunden. Aber keine Spur von Herrn Schenkel.“


    Er machte eine kleine Pause. Dann sagte er drohend: „Ihr erzählt mir jetzt die Wahrheit! Was ist in der Stunde passiert, dass Herr Schenkel aus der Klasse rausläuft und die Tasche vergisst? Da muss etwas passiert sein!“


    Noch stand die Mauer. Keiner von ihnen wollte, dass Fred und Georg von der Schule geschmissen wurden. Ein Jahr vor dem Abi? Das ging gar nicht! So viel Solidarität musste sein.


    


    Sie durften gehen. Kaum war die Tür zum Sekretariat zugeschlagen, schlug Georg ein Treffen unter der Ulme vor. „In fünf Minuten ist Pause. In den Erdkundeunterricht müssen wir also nicht mehr zurück. Das lohnt sich nicht. Also besprechen wir uns unter der Ulme.“


    Der Ulmen-Bereich gehörte der Abschlussklasse. Hier waren sie ungestört, auch dann noch, als es zur Pause klingelte. Georg rekapitulierte: „Bis jetzt ist alles gut gelaufen. Wanda und Rita, ihr habt das toll gemacht und Haltung gegenüber dem Rex gezeigt. Dennoch müssen wir herausfinden, was mit Schenkel passiert ist. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns heute Nachmittag um 17 Uhr im Bistro Papageno in der Marktallee treffen, um die Situation weiter zu besprechen. Habt ihr alle Zeit?“


    Alle stimmten zu. „Gut, dann trennen wir uns jetzt. Sonst wirken wir noch wie Verschwörer, die etwas zu verbergen haben.“


    Sie trennten sich. Paula machte sich auf den Weg zum Kunstraum, wo sie einen Grundkurs belegt hatte. Sie hatte Kunstgeschichte, ohne Leni, denn Leni hatte Kunst nicht gewählt, sodass Paula ungestört nachdenken konnte. Sie starrte zum Fenster raus. Die Lehrerin ließ sie in Ruhe. Paula hörte nun gar nicht mehr zu. Als Lichtkreise vor ihren Augen zu funkeln begannen, erschrak sie und zuckte zusammen. Nur nicht während des Kurses wegdämmern oder einschlafen. Dann klingelte es zur großen Pause. Inzwischen hatte es sich in der Schule herumgesprochen, dass Herr Schenkel vermisst wurde. Es war das Gesprächsthema! Paula ging in den Aufenthaltsraum der 12, in dem sich immer die meisten Schüler des Abiturjahrganges aufhielten.


    Leni war schon da und winkte sie zu sich. „Was wollte der Rex von euch?“


    Paula berichtete: „Herr Schenkel wird vermisst.“ Das hatte sich inzwischen in der Schülerschaft der gesamten Schule wie ein Lauffeuer verbreitet. „Wie es aussieht, sind Fred, Georg, ich, Wanda und Rita die letzten Personen, die ihn gesehen haben.“


    „Oh?“, machte Leni. Hinter ihrer hübschen Stirn begann es zu arbeiten. „Was für ein Zufall! Vermutlich ist er durchgedreht, wollte frische Luft schnappen, um sich zu beruhigen, und hat irgendwo in einem Gebüsch einen Herzanfall bekommen. Verdammt, wenn die ihn finden, wird das zu spät sein. So eine Reanimation muss innerhalb kürzester Zeit erfolgen, sonst entstehen dauerhafte Hirnschäden aufgrund von Sauerstoffmangel.“


    „Oh, Gott, bloß nicht“, stöhnte Paula. „Dann haben wir Schuld an seinem Tod.“


    „Quatsch, habt ihr nicht. Vielleicht ist er aber nicht tot, sondern vielmehr geistig verwirrt, hat eine Amnesie, weiß nicht mehr, wo er wohnt und wer er ist und irrt am Kanal umher. Der Arme!“


    Die Idee mit der Amnesie gefiel Paula. Jawohl, Herr Schenkel ist weder tot noch ein Frosch. Er hat nur eine kleine Amnesie. Das wird sich wieder geben und er wird heute bestimmt auftauchen oder irgendwo gesehen werden. Die Nächte sind warm, da kann er draußen überleben und erfriert nicht.


    „Ich treffe mich heute Nachmittag mit den anderen im Papageno. Willst du mitkommen?“


    „Klar, wenn die anderen nichts dagegen haben?“


    „Bestimmt nicht, die wissen doch alle, dass du den Mund halten kannst. Und dein analytisches Denken kann sicher hilfreich sein.“


    Erschrocken sahen sie sich an. Theo wusste alles, denn Theo hatten sie beide alles haarklein im Eiscafé erzählt. „Ich schick eine Message an Theo“, kam Leni der Freundin zuvor, bevor diese das Wort „Theo“ überhaupt aussprechen konnte. Sie nahm ihr Handy und schrieb eine Whatsapp: „Hallo Theo, Herr Schenkel wird vermisst. Offiziell. Darum erzähl bitte nichts weiter. Sonst fliegen Fred und Georg von der Schule.“


    Sie flüsterte nun: „Oh je! Dass so ein harmloser Frosch so böse Folgen haben kann. Daran haben Fred und Georg sicher nicht gedacht, als sie den Frosch rausgelassen haben.“


    


    Um 17 Uhr saßen sie alle auf der oberen Terrasse des Papageno. Leni sagte sofort, dass sie alle einladen wollte. „Wer mag keinen Hugo?“ Niemand meldete sich. Also bestellte sie sechs Hugos. Nach den ersten Zügen aus den Trinkhalmen fühlten sich alle sofort etwas besser. Wanda und Rita hatten sich miteinander abgesprochen, nie wieder davon zu sprechen, dass sie kurz mal geglaubt hatten, sie beide hätten Herrn Schenkel in einen Frosch verwandelt. Gewünscht, ja! Aber wann gingen Wünsche überhaupt in Erfüllung? Nie! Zaubern konnten sie beide nicht. Leider! Und zum Gespött der gesamten Schule wollten sie sich schon gar nicht machen.


    Jetzt ging es darum, zu verhindern, dass Fred und Georg wegen eines harmlosen Streiches von der Schule verwiesen wurden. Sie schworen, niemandem von dem Streich zu erzählen. Die Gläser waren schnell geleert. Leni wollte eine zweite Runde bestellen und schlug diesmal Aperol Spritz vor. Alle nahmen an.


    Dann wurde es noch eine lustige Runde. Wanda hatte die Idee, dem Frosch in Freds Hobbyraum einen gemeinsamen Besuch abzustatten. Rita war sofort dafür. Leni lehnte ab, da sie es uninteressant fand, sich einen gewöhnlichen Frosch anzusehen. Georg sagte erst zu, überlegte es sich dann aber sofort wieder anders, da so eine große Gruppe zu viel unangebrachte Aufmerksamkeit auf den Frosch lenken würde. So waren es dann nur Paula, Wanda und Rita, die Fred begleiteten.


    „Wir nehmen den Weg durch den Garten“, sagte Fred und fuhr voran, an den Garagen vorbei in den Weg hinter den Gärten. Sie stellten ihre Fahrräder an der Hecke ab. Das Gartentor war unverschlossen. Fred führte sie die Kellertreppe runter, holte einen Schlüssel unter einem Blumentopf hervor und schloss damit die Kellertür auf. Der Frosch ruhte auf der obersten Stufe der Holzleiter und glotzte sie an.


    Sie hockten sich davor. Der Frosch streckte seine lange Zunge heraus. Wanda und Rita kicherten los. Fred presste die Lippen zusammen. Der Frosch hüpfte eine Stufe runter.


    „Nein, bleib oben! Das Wetter soll schön bleiben. Bitte, bitte, klettere wieder hoch“, piepste Wanda. Der Frosch schnellte seine lange Zunge heraus und spuckte etwas nach ihr. Wanda zuckte zusammen. „Es ist ein ganz gewöhnlicher Frosch“, sagte Rita.

    „Natürlich ist er das“, stimmte Wanda zu.

    „Ja, das ist er“, sagte Paula. „Seht mal, was für eine schöne grüne Farbe er hat.“

    Wanda wollte wissen: „Gibst du ihm auch reichlich zu essen? Er frisst doch Fliegen? Müssen die nicht lebendig sein?“


    „Ja, Frösche fangen liebend gern Fliegen. Das stimmt aber nur zur Hälfte, denn Frösche fressen auch wirbellose Arten und alles, was sie sonst noch so mögen.“


    „Was denn noch außer Fliegen? Die dürfen aber nicht tot sein. Sonst frisst er die nicht!“


    „Richtig, der Frosch erfasst die Beute optisch über die Bewegung.“ Wandas offensichtliches Interesse erfreute Fred, sodass er ausführlich informierte: „Unbewegliche Wirbellose werden von ihnen für gewöhnlich nicht als Nahrung wahrgenommen. Beim Zuschnappen wird das Insekt mit der Zunge in das Maul geholt. Alle an Land lebenden Froschlurche haben gemeinsam, dass sie sich von Lebendfutter wie Fliegen, Maden, Würmern, fliegenden Insekten und auch deren Larvenstadien ernähren. Größere Kröten futtern sogar anderes Kleingetier, wie beispielsweise kleinere Echsen. Auch kleine Säugetiere gehören zu ihrem Nahrungsspektrum. Häufig wird zu großes Futter unter Zuhilfenahme der vorderen Extremitäten hineingestopft. Das Lauern auf Nahrung nimmt einen großen Teil des Tages in Anspruch, da gewöhnlich viele kleine Futtertiere erbeutet werden. Im Wasser kommen noch über die Haut aufgenommene Berührungsreize dazu. Da seht mal, wie groß der Badeteich ist, den mein Terrarium hat. Ich denke, dass es ihm hier gefällt, denn bei mir muss er nicht um sein Leben fürchten.“


    „Aber er ist ganz allein! Er hat niemanden zum Spielen. Er sieht traurig aus.“


    „Unsinn, er sieht ganz normal aus. So ein Gesicht machen alle Frösche! Und hier hat er es besser als in der freien Natur, in der viele Feinde lauern. Ich werde ihm ein Weibchen kaufen, damit er Gesellschaft hat.“


    „Es ist also ein männlicher Frosch?“


    „Ja! Ein männlicher Laubfrosch und damit in Deutschland stark gefährdet, obwohl er nach dem Bundesnaturschutzgesetz streng geschützt ist. Durch Verschmutzung und Vernichtung seiner Laichgewässer sowie durch intensive Landwirtschaft mit Dünger- und Pestizideinsatz wurde und wird systematisch der Lebensraum des Laubfrosches zerstört. Besonders Nitrat und Nitrit in Tümpeln, Weihern und allen Amphibienhabitaten sind eine Gefahr für den Lebensraum des Laubfrosches. Willst du ihn mal in die Hand nehmen?


    Wandas Gesicht verzog sich angewidert. Aber Fred foppte alle weiter: „Na, wer hat den Mut dazu? Du, Paula?“


    Paula hatte weder Mut noch Lust, einen Frosch anzufassen. „Was, wenn er dabei weghüpft?“


    „Ja, das muss man können.“ Fred schob die Abdeckung etwas beiseite, griff mit einer schnellen Bewegung hinein und hielt den vor Schreck erstarrten Frosch in seinen beiden Händen. Wanda und Rita kreischten entsetzt los. Paula fühlte eine unangenehme Beklemmung.


    „Nur keine Panik. Er ist nur in Schockstarre. Deshalb lege ich ihn sofort zurück“, sagte Fred beruhigend.


    


    

  


  
    10. Im Cosmos Orden


    


    Es sind altehrwürdige Räume, in denen sich die Brüder und Schwestern des Cosmos Orden bewegen. Die zum Orden gehörenden Häuser an der Coerdestraße gehören mit zu den schönsten des Kreuzviertels. Hinter aufwendig verzierten Fassaden mit stuckumrahmten Fensterfronten leben hier die Mitglieder des Cosmos Ordens, die eine verschworene Gesellschaft bilden, deren Geheimnisse nie an die Öffentlichkeit dringen werden.


    Der Cosmos Orden ist so reich, dass alle Mitglieder von dem Wohlstand des Ordens profitieren. Zu dem im Innenhof stehenden Fuhrpark gehören vier Klasseautos der Marke Mercedes, zwei VW Passat, ein Porsche und ein Jaguar.


    Die Eingangshalle des Cosmos Orden ist edel renoviert und restauriert. Ein angenehmes Ambiente mit altem Flair und moderner Eleganz. Die einzelnen Zimmer der Brüder und Schwestern sind unterschiedlich eingerichtet und entsprechen damit dem Geschmack der jeweiligen Bewohner.


    


    Ordensdirektor Rainaldus hatte zur Besprechung gerufen. Zu den Ratsmitgliedern gehörten fünf Alte Herren und immer fünf verschiedene Jüngere, die jeweils turnusmäßig alle einmal dran kamen. Diesmal gehörte Lucille Reed dazu. Die Besprechung war im kleinen Ratssaal, nicht im großen Saal.


    Lucille Reed stand in ihrer Wohneinheit vor dem Spiegel und zupfte sich ihre roten Haare in Form. Sie liebte es, wenn sie hoch abstanden. So hatte sie ihre Haare schon in London getragen, bevor sie zu dem Orden kam. Da sie grüne Augen hatte, liebte sie besonders grüne Farben, die mit ihren Augen harmonierten, obwohl es gerade nicht Mode war. Egal. Es stand ihr und gefiel ihr. Also zog sie sich rote Chucks aus Wildleder an, dazu eine grüne Hose, ein schwarzes Shirt, darüber einen roten Seidenschal. Noch etwas Gel in die Haare, damit sie schön hoch standen. Perfekt. Sie streckte ihre Zunge heraus. Dann grinste sie.


    Worum geht es wohl heute? Ob Theo wohl auch dabei ist? Man sieht sich aber auch nur bei den offiziellen Terminen. Oder im Fitnessraum. Ich sollte mein Studienfach wechseln und auch Jura studieren. Dann hätte ich mehr Gemeinsamkeiten mit Theo.


    Zehn Minuten vor der Zeit stand sie vor dem Ratssaal, der noch verschlossen war, da nur die Oberräte den Saal öffnen konnten. „Schon da?“, sagte Oberrätin Frieda Ferros überflüssigerweise und rauschte an ihr vorbei durch die sich öffnende Tür in den Ratssaal hinein.


    Lucille warf erst einen Blick zurück in den Gang, bevor sie der Oberrätin folgte. Denn vor der offenen Tür stehen zu bleiben, wäre uncool. Es war das dritte Mal, dass Lucille als abstimmberechtigtes Mitglied an einer Ratssitzung teilnehmen sollte. Noch hatte sie keinerlei Ahnung, worum es gehen würde. Oberrätin Ferros saß schon in einem der voluminösen Ledersessel in der ersten Reihe und studierte ihr Tablet. Die fünf Ohrensessel in der ersten Reihe waren sicherlich sehr bequem, aber auch antik, während die fünf Clubsessel in der zweiten Reihe kleiner, eleganter und moderner waren. Sie waren alle im Halbkreis angeordnet und blickten nach vorne zum Pult.


    Lucille blieb innen abwartend neben der Eingangstür stehen und beobachtete die hereinrauschenden Räte. Als Nächster kam Oberrat Melchor, ein kleiner, sehr alter Herr. Er trug einen langen, altmodischen Gehrock und schwenkte seinen Gehstock, als er mit forschen Schritten eintrat und sich schwungvoll neben Rätin Ferros setzte. Dann gab er seiner Freundin Frieda Ferros einen Wangenkuss, den diese liebevoll erwiderte.


    Endlich kam Theo. Lucille sprach ihn sofort an. „Hey, Theo, gibt es hier eine Sitzordnung?“


    „Ja. In der ersten Reihe sitzen die Oberräte, in der zweiten Reihe dürfen wir uns setzen, wohin wir wollen.“


    Dann kam Oberrat Korus hereingehetzt. „Bin ich zu spät? Nein, wohl eher zu früh!“ Er setzte sich neben Oberrat Melchor. Jamal und Pedro, zwei jüngere Ordensmitglieder, näherten sich vom Flur und traten zögernd ein. Auch für sie war die Teilnahme an einer Ratssitzung keine alltägliche Erfahrung. Anschließend kam Rat Ferno, der, obwohl schon weißhaarig, erst seit ein paar Jahren zum Orden gehörte und daher ebenfalls in der zweiten Reihe Platz nahm.


    Als Ordensdirektor Rainaldus zum Pult trat, waren die jeweils fünf Plätze der ersten und zweiten Sitzreihe gefüllt.


    „Wie ich sehe, sind wir vollzählig. Unser heutiger Tagesordnungspunkt befasst sich mit neu aufgetauchten paranormalen Aktivitäten, ausgestrahlt von Paula Kranzer, wohnhaft in Münster-Hiltrup. Verwunderlich, verwunderlich! Verwunderlich ist, dass diese von uns aufgespürten Aktivitäten hier aus unserem schönen Münster kommen. Das ist prozentual gesehen eine Überraschung, allerdings eine sehr angenehme Überraschung. Denn auch ich stamme, wie ihr alle wisst, aus dieser schönen Stadt, ebenso wie Theo Schulte.“ Alle Räte der vorderen Reihe drehten sich um und sahen Theo an. Der Oberrat fuhr fort: „Jetzt sind wir schon zwei Brüder, die hier in dieser schönen Stadt geboren wurden. Doch bald könnten es drei Räte sein. Denn im Ortsteil Hiltrup hat sich bei Paula Kranzer die Gabe der Magie manifestiert und wird zu einer Gefahr, wenn wir sie nicht an die Hand nehmen, leiten und fachgerecht ausbilden, bevor noch schlimmeres Unheil passiert.“


    Alle außer Oberrätin Frieda, die immer noch auf ihrem Tablet las, hörten aufmerksam zu.


    „Was hat sie angestellt?“, wollte Oberrat Korus wissen.


    „Einen Menschen in einen Frosch verwandelt.“


    „Wie furchtbar“, rief Rat Korus. „Ich hoffe, sie kann es rückgängig machen.“


    Alle außer Frieda Ferros, die weiter ihr Tablet studierte, regten sich, suchten Blickkontakt mit den anderen, zeigten offene Entrüstung im eigenen Gesicht und prüften, wie die anderen auf diese Nachricht reagierten.


    Lucille sah schnell zu Theo, dessen Gesicht unbeweglich blieb. Also hatte Theo schon vorher gewusst, worum es ging. Na, der kam ja auch aus Münster. Während Lucille aus London stammte.


    „Ich bezweifle, dass sie das selbst rückgängig machen kann“, erwiderte Rainaldus. „Denn sie weiß nicht, was sie getan hat. Es ist allerhöchste Zeit, dass wir uns ihrer annehmen, damit derartige Unglücke nicht wieder passieren. Das wäre Punkt 1 unserer Sitzung. Ich schlage vor, dass wir Paula Kranzer bei uns aufnehmen und ausbilden, damit ihre Magie sie nicht ins Unglück stürzt. Ich werde sie zu uns einladen. Noch diese Woche, sodass alle jetzt hier versammelten Brüder das Gremium bilden werden.“ Sein Blick ruhte auf der zweiten Reihe. „Jamal, Pedro, Lucille, Theo und Ferno, vergesst nicht, auf die Termine der Ratsversammlung zu achten, da ihr diese Woche Ratsdienst habt. Wir werden Paula dann examinieren sowie ihr Fragen zu ihrer Person stellen können.“


    Frieda Ferros begrüßte das: „Ich bin zuversichtlich, dass sie eine angenehme Person ist, sodass wir nicht zu viel Ärger mit ihr haben werden.“


    „Wir brauchen einen Paten für Paula“, sagte Rainaldus. „Hat einer von den hier versammelten fünf Oberräten Zeit, die Patenschaft zu übernehmen?“


    „Ich würde sie gerne erst kennenlernen“, sagte Frieda. „Wenn sie lieb und gelehrig ist, dann will ich wohl gerne die Patenschaft übernehmen.“


    Oberrat Korus stimmte ebenfalls zu: „Ich habe derzeit keinen Azubi und stünde auch zur Verfügung.“


    Oberrat Melchor lehnte ab: „Meine Studien lassen das derzeit nicht zu. Und außerdem ist die Magie der Makropsychokinese und die Biokinese nicht mein Metier. Pate sollte doch ein Magier werden, der diese Dinge beherrscht.“


    „Gut, kommen wir zu Punkt 2. Der Etat für den vergangenen Monat muss gebilligt werden. Großmeister Frieda hat sämtliche Unterlagen geprüft. Oder nicht?“


    Frieda Ferros erhob sich. „Ja, ich habe den Etat des vergangenen Monats anhand aller Belege stichpunktartig gesichtet und geprüft. Mir sind keine Unregelmäßigkeiten aufgefallen. Daher billige ich den Etat und segne ihn hiermit ab.“


    „Punkt 3. Unsere Brüder, Adrian und Quant, halten sich derzeit in Mumbai, Indien auf. Dort vermuteten wir bei einem Kind von 11 Jahren das Feuertalent. Ausgerechnet in Indien ist das eine sehr nutzlose und gefährliche Gabe.“


    Zustimmendes Gemurmel im Saal unterbrach die Ausführungen von Oberrat Rainaldus. Oberrätin Fanni sagte leise: „Dem aber Gott sei Dank nicht so ist.“


    Rainaldus nickte ihr bestätigend zu und fuhr fort: „Unsere Brüder Adrian und Quant haben sich in der Nähe des Elternhauses einquartiert und das Kind von dort aus beobachtet. Ihr Bericht liegt vor. Der indische Junge Jamal war nur ein einziges Mal für ein Feuer verantwortlich. Alle anderen Feuer, die sich in dem Haus und der Nachbarschaft ereigneten, hingen mit maroden Elektroleitungen zusammen. Bruder Adrian legt sich fest, dass Jamal keinerlei paranormalen Fähigkeiten hat. Das Kind hatte nur eine vorübergehende Dysfunktion, sodass Jamal bei seinen Eltern bleiben kann. Es sei denn, diese Dysfunktion manifestiert sich erneut. Adrian und Quant möchten nun einen sechsmonatigen Asientrip machen und einige Fälle von Wunderheilungen der jüngsten Zeit untersuchen. Wir werden also leider für die nächsten sechs Monate auf die Anwesenheit von Adrian und Quant verzichten müssen.“


    Oberrat Korus fragte: „Sechs Monate Wellness-Urlaub in Asien! Was kostet das denn?“


    Oberrat Melchor murmelte: „Wen interessiert die Kostenfrage? Dann fehlen ja zwei Leute in unserer Pokerrunde. Muss das denn sein?“


    Rainaldus lächelte ihn gütig an: „Es werden sich bestimmt zwei neue Mitspieler finden lassen.“


    Doch Melchor war nicht so schnell zu besänftigen. „Nein, ich fürchte, das wird zu einem echten Problem, da die Mehrzahl der Ordensbrüder das Bridgespielen vorzieht.“


    Rainaldus forderte Theo auf: „Theo, du pokerst doch gerne?“


    Theo nickte bestätigend.


    Lucille Reed rief schnell: „Ich ebenfalls.“


    Oberrat Melchor freute sich: „Na, prima. Wir pokern jeden Tag ab 19 Uhr.“


    Jeden Tag wollte Theo keinesfalls pokern. Schließlich dauerten die Pokerrunden von Melchors Gruppe bekanntermaßen täglich bis spät nach Mitternacht. Daher schwächte er seine Zusage schnell ab. „Ich spiele mit, wenn mein Studium und meine anderen Verpflichtungen es erlauben.“


    „Ich ebenfalls“, sagte Lucille Reed. „Mein Studium geht vor.“ Und mein Privatleben ebenfalls.


    „Leider haben wir noch einen Punkt zu besprechen. Unangenehm. Sehr unangenehm“, stimmte Rainaldus die Anwesenden auf das Kommende ein, sodass alle nun die Ohren spitzten.


    „Bruder Heribert, seit fünf Jahren bei uns, kann seine Kräfte leider immer noch nicht beherrschen. Er wurde gestern Abend in eine Schlägerei in einer Bar im Hafenviertel verwickelt. Dabei verlor er die Kontrolle über seine telekinetischen Kräfte. Ein Tisch und zwei Stühle flogen durch die Luft und trafen zwei Männer und verletzten sie. Einer wurde nur leicht verletzt, der andere, ein Hafenarbeiter, liegt jetzt mit einer schweren Gehirnerschütterung und einem Schulterbruch im Krankenhaus.“


    Oberrat Melchor kritisierte: „So etwas darf nicht vorkommen!“

    Oberrat Korus murmelte Zustimmung und verlangte: „Er muss bestraft werden.“


    Rat Tumble stimmte dem zu: „Ja, natürlich. Hausarrest!“


    Die Mitglieder der zweiten Reihe stimmten alle nicht in das Klagelied der ersten Reihe ein. Keiner von ihnen war länger als zehn Jahre im Orden und daher waren ihre Erinnerungen an eigene Kontrollverluste noch zu allgegenwärtig. Sie hatten Mitleid mit Bruder Heribert.


    „Ein Monat Hausarrest und Unterweisung durch den Paten“, verlangte Korus. „Wer ist der Pate?“


    Rat Tumble erhob sich. „Tut mir leid, tut mir leid, dass mein Patenkind sich derartig hat gehen lassen. Das ist allerdings seit mehr als einem Jahr das einzige wesentliche Missgeschick. Ansonsten hat er fleißig gelernt und befolgt unsere Ordensregeln artig und konsequent. Ich werde mit ihm sprechen und anschließend einen Bericht schreiben. Ich sage ihm, dass er ab sofort einen Monat Hausarrest hat. Oder möchte jemand von den Anwesenden eine härtere Strafe?“


    Die zweite Reihe mochte das verständlicherweise nicht. Von der ersten Reihe meldete sich Oberrätin Frieda: „Zum Hausarrest gehören natürlich tägliche Exerzitien. Jeden Tag von früh am Morgen bis zum Mittagsmahl, mit Zeiten der Besinnung, der Meditation und der Kontemplation.“ Tumble stimmte dem eilfertig zu. „Natürlich, liebe Frieda. Natürlich. Ich werde schon dafür sorgen, dass er nicht nur den ganzen Tag vor dem Computer und im Internet sitzt.“


    „Keine weiteren Verschärfungen?“, erkundigte sich Rainaldus.


    Alle schienen milde gestimmt zu sein. So meldete sich Frieda Ferros noch einmal. „Ein Monat ist ausreichend! Definitiv. Er hat es sicher nicht mit Absicht getan.“


    Oberrat Melchor sprang auf: „Ich verlange, dass er während seines Hausarrestes in meiner Pokerrunde mitspielt.“ Oberrätin Frieda kniff missbilligend die Augen zusammen und sagte: „Das widerspricht aber der notwendigen Kontemplation. Tumble, was sagst du dazu?“


    Tumble, ein passionierter Bridgespieler, wollte sich nicht mit Melchor anlegen und entschied sich daher für eine Abstimmung. „Das sollte das Plenum entscheiden.“


    „Sehr wohl“, stimmte Rainaldus zu. „Also bitte Abstimmung durch Handzeichen. Wer ist dagegen, dass Bruder Heribert während des einmonatigen Hausarrestes Teilnehmer an Oberrat Melchors Pokerrunde sein muss?“


    Lucille und Theo sahen einander zweifelnd an. War das nun Strafe oder Belohnung, an Melchors Pokerrunde teilnehmen zu dürfen. Jeden Tag? Von 19 Uhr bis spät in die Nacht? Dabei konnte man sein ganzes Monatssalär verlieren. Was egal war, wenn man sowieso Hausarrest hatte.


    Nach Ende der Versammlung gingen Theo und Lucille gemeinsam nach draußen. Lucille dachte, dass sie Theo nun öfter sehen würde und freute sich schon auf die gemeinsamen Pokerabende mit ihm und den alten Herren: „Also dann heute Abend um 19 Uhr in Melchors Pokerrunde. Oder hast du keine Zeit?“


    „Doch, heute Abend geht. Allerdings weiß ich wirklich nicht, wie wir beide die hohen Einsätze, die dort gespielt werden, finanzieren können. In Melchors Pokerrunde sind alles Oberräte mit hohen Monatssalären. Die Stakes sind eigentlich zu groß für uns. Und ich möchte nicht mein gesamtes Monatssalär dort verlieren.“


    „Ich auch nicht. Aber vielleicht gewinnen wir ja auch einmal? Ist doch ein Glücksspiel!“


    „Nicht nur. Können und Geduld machen den Edge aus. Und ich glaube, darin sind uns die alten Herren weit überlegen. Also bis nachher. Wir sehen uns. Aber morgen Abend kann ich schon einmal nicht. Da habe ich eine Kinoverabredung.“


    Oh, Theo hatte eine Verabredung fürs Kino und verschwieg, mit wem. Aber welchen Film er sich ansehen wollte, das konnte sie sicher fragen: „Was siehst du dir denn an?“


    „Wir gehen in Life of Pi.“


    Wir? „Mit wem gehst du denn?“


    „Kennst du nicht. Eine Bekannte aus Hiltrup.“


    „Paula Kranzer, das neue Magiertalent?“


    „Nein, obwohl ich das ursprünglich so geplant hatte, da mich Direktor Rainaldus zur Beobachtung und Beurteilung eingebunden hat. Aber sie hat abgelehnt. So gehe ich nur mit ihrer Freundin, mit Leni.“ Er lächelte Lucille schief an, was seinem hübschen Gesicht ein noch attraktiveres Aussehen gab.


    Während sie nebeneinander langsam über den Flur in Richtung des Treppenhauses gingen, wartete Lucille vergeblich auf eine Aufforderung, ihn zu begleiten „Und Paula wollte nicht mit ins Kino? Da gehst du dann allein mit ihrer Freundin?“


    „Ja, Leni ist sehr nett. Und ich kenne sie von früher. Wir waren auf derselben Penne, weißt du?“


    „Dann kennst du beide. Paula und wie war der Name?“


    „Leni.“


    Das war einsilbig, nein zweisilbig. Lucille gab ihre Versuche auf, mehr Informationen aus ihm herauszukitzeln. Sie gingen zusammen die Treppe in den dritten Stock hinauf, in dem sich die Apartments der Brüder befanden. Rechts die der weiblichen Brüder, links die der männlichen Brüder. Bevor Theo in den linken Gang einbog, strich er Lucille freundschaftlich über die Schulter. „Wir sehen uns heute Abend bei der Pokerrunde.“


    Theo ging in sein Apartment, um seine Unterlagen für ein Seminar zusammenzupacken. Danach ging er für einen kurzen Augenblick auf seinen Balkon und sah nach draußen über das Kreuzviertel zum Turm der Kreuzkirche, dessen grüne Patina von Jahrhunderten veredelt wurde. Viel Zeit hatte er nicht, sich an diesem Anblick zu erfreuen, denn das Seminar begann in zwanzig Minuten.


    Der Turm scheint für die Ewigkeit gebaut und es wäre schade, wenn er zerstört würde. Feuerzauber! Wozu soll das gut sein? Viel lieber hätte ich eine Gabe, die etwas errichten kann. Eine Gabe, die Dinge und Gegenstände vor dem Verfall bewahrt. Doch ich muss die Dinge nehmen, wie sie sind, denn es hätte schlimmer kommen können. Ich bin froh und dankbar, dass es den Orden gibt. Und besonders wunderbar ist es, dass der Orden hier in Münster ist. Wenn er in einer anderen Stadt wäre, dann hätte ich Münster verlassen müssen. Eine schreckliche Vorstellung. Lucille kommt aus London und spricht nie darüber, dass sie London vermisst. Zumindest nicht mir gegenüber. Ich werde sie heute Abend danach fragen.


    Das tat er, als sie sich im Treppenhaus trafen, um nach unten zu gehen, wo es mehrere Clubräume gab. Einer dieser Räume wurde täglich von Melchors Pokerrunde in Beschlag genommen.


    „Vermisst du eigentlich deine Heimatstadt London?“


    Die Frage kam unerwartet für Lucille, sodass ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte.


    „Also, Münster und London kann man nicht miteinander vergleichen.“


    „Nein, natürlich nicht. Denn jede der beiden Städte ist einzigartig.“


    „Ja, sicher. Ich könnte ja jedes Wochenende nach London fliegen, wenn ich wollte.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Geld genug haben wir doch. Soll ich dir London zeigen? Komm, lass uns nächstes Wochenende nach London fliegen!“


    „Keine schlechte, eher eine gute Idee. Hätte ich echt Lust zu. Wenn ich nicht derzeit bei Ordensdirektor Rainaldus wegen Paula Kranzer eingebunden wäre, dann würde ich dir jetzt sofort zusagen. Ja, das machen wir. Vorher müsste ich allerdings Ordensdirektor Rainaldus fragen, ob er mir für das Wochenende freigibt.“


    „Dann frag ihn doch!“


    „Abgemacht. Wenn nicht dieses Wochenende, dann das nächste. Versprochen.“ Theo lächelte voller Vorfreude. Allerdings hatte ihm Lucille seine Frage nicht wirklich beantwortet. „Also, vermisst du London?“


    „Nicht jeden Tag. Hier ist so viel zu tun und immer so viel los, dass ich oft gar nicht an London denke.“


    „Und wie war es anfangs?“


    „Anfangs war ich überglücklich, dass man mich hierher geholt hat. Zusätzlich war alles neu und die unbeschreiblichsten Dinge stürzten auf mich ein. Ich musste die Gegenwart bewältigen, um mit Zuversicht in die Zukunft blicken zu können. Erst nach einem halben Jahr begann ich, wieder an meine Vergangenheit, an London, zu denken. Da bin ich dann einmal mit meiner Patin Frieda Ferros nach London geflogen. Lufthansa, First Class, inklusive drei Übernachtungen im Hilton Hotel. Sie hat mir Dinge gezeigt, die ich vorher nicht gekannt hatte. Wir waren im Tate-Museum und im House of Parliament. War ich vorher nie gewesen. Glaub es mir.“


    Sie standen nun vor der offenen Tür zum Pokerraum.


    In der Mitte stand der edle Pokertisch mit glänzend polierten Holzumrandungen. An den holzgetäfelten Wänden des Clubraumes standen Chesterfield-Sessel mit dunkelroten Lederbezügen.


    Oberrat Melchor streichelte liebevoll den grünen Filzbelag des Tisches. „Fein, fein. Rein mit euch. Nehmt Platz am Pokertisch.“


    Nach und nach trudelten weitere Personen ein. Schließlich waren sie vollständig. Melchor zog die Tür von innen zu und legte ein Kartenpäckchen in den Schuh.


    „Wir spielen heute erst zwei Runden Double or Nothing. Die Stakes verdoppeln sich alle fünf Minuten. Buy-In sind 100 Euro. Danach ein Turnier. Die ersten drei Plätze werden bezahlt. Turnier Buy-In ist ebenfalls 100 Euro. Danach spielen wir Cashgame mit Blinds 5 Euro und Big Blinds 10 Euro. Was unsere beiden jungen Mitspieler betrifft …“ Er sah Theo und Lucille an. „Beide verfügen nicht über genügend hohe Mittel, um an unserem Cashgame teilnehmen zu können. Daher werde ich, wenn wir Cashgame spielen, beide mit 70 Prozent finanzieren. Ich werde also zu 70 Prozent an euren Gewinnen wie auch an euren Verlusten beteiligt sein. Seid ihr beide damit einverstanden?“


    Theo und Lucille sahen einander an. Theos Erleichterung war offensichtlich. Ein faszinierendes Lächeln verzauberte sein Gesicht, und seine Augen erhielten dieses intensive Strahlen, das nicht nur Leni verzauberte, sondern auch Lucille tief ins Herz traf. Lucilles Nervenzellen begannen zu flattern.


    Theo schaffte es beim Double or Nothing kein einziges Mal unter die fünf Sieger. Beim folgenden Turnier schied er als Dritter aus. Die Pokerrunde an diesem ersten Abend ging für Theo relativ früh zu Ende, da ihn Melchor gnädig aus dem Turnier entließ, nachdem sein erster Stake von 100 Big Blinds verspielt war. Lucille, die es beim Double or Nothing zweimal unter die fünf Sieger geschafft hatte, hielt er allerdings zurück. „Dich hätte ich gerne noch dabei, Lucille. Es sei denn, du hast morgen einen frühen Termin an der Uni?“


    Hatte sie nicht. Vorlesungen konnte man immer schwänzen und anhand von Mitschriften nacharbeiten, die man beim ASTA günstig kaufen konnte. Seminare und Praktika waren allerdings Pflicht.


    Für Theo war der finanzielle Verlust nicht ganz so schlimm, wie er vorher befürchtet hatte, da sich Melchor an seinem Gewinn wie auch Verlust beteiligte. Eine nicht seltene Vorgehensweise bei Pokerspielern. Fast vergleichbar mit dem Handicap bei Golfspielern. Denn beim Pokern ist Liquidität genauso wichtig wie gute Karten und natürlich der Bluff.


    


    

  


  
    11. Der Dämon


    Ordensdirektor Rainaldus hatte eine Besprechung mit Großmeister Thornus.


    „Frieda hat einen Riss in unseren Schutzwällen entdeckt“, sagte Ordenschef Rainaldus. „Er bildete sich zur gleichen Zeit, als sich bei Paula die magischen Kräfte formierten. Wir haben den Riss gefunden und repariert. Die Schutzschirme funktionieren also wieder. Dennoch bitte ich dich …“


    „Ja, unkontrollierte Magie ist immer eine Gefahr für unsere Schutzschirme.“


    „Wir müssen unsere Schutzschirme noch besser bewachen und überwachen, bis Paula ihre Magie richtig kontrollieren kann. Unkontrollierte Magie kann Risse und Spalten produzieren, die unsere Schutzwälle empfindlich schwächen oder durchlässig machen. Das übernimmst du bitte, Thornus. Nimm dir ein paar Leute dazu. Erfahrene Leute. Alte Hasen.“


    Oberrat Thornus drehte den schlanken Kopf leicht zur Seite, sah zum Fenster hinaus, sodass er dem anderen nun sein scharfes Profil zeigte. Groß und hager stand seine asketische Gestalt im Raum. „Nur keine Angst, Rainaldus. Bei Theo hatten wir alles im Griff.“


    „Theo war einfach. Die Gabe entwickelte sich bei ihm langsam und beständig. Schon als Kind lernte er, damit umzugehen. Aber bei Paula entfaltete sich die Gabe der Magie heftig und ohne Vorzeichen. Sonst hätten wir sie schon längst beobachtet. Nicht nur wir sind dadurch auf sie aufmerksam geworden. Ich will keine Dunkle Magie und erst recht keinen Dämonendurchgang im Münsterland.“


    „Wer will das schon. Verlass dich auf mich. Wenn die Dämonen es wagen, aus ihren stinkenden Löchern herauszukriechen, dann schicke ich sie sofort zurück in die qualmende Unterwelt.“


    „Leider gab es nicht nur die inzwischen reparierten Risse zur Dämonenwelt, sondern auch Anzeichen für die Anwesenheit Dunkler Magie. Ein dunkler Magier hält sich in der Nähe auf. Suche bitte nach dem dunklen Magier. Das hat Priorität!“


    „Dunkle Magie? Hier bei uns?“


    „Die Dunkle Magie kam aus der Nähe des Venner Moors. Genau dort, wo eine Spalte zur Dämonenwelt aufriss. Unser magischer Spectrograph hat es ebenfalls registriert, er schlug kurz aus, weil die Wellenlängen verzerrt wurden und schwankten. Es waren genau die charakteristischen Wellen, wie sie entstehen, wenn Dämonen und dunkle Magier in der Nähe sind.“


    „Sehr seltsam, dass es so kurz nach Theo Schulte schon wieder ein Magiertalent in Hiltrup geben soll. Wie erklärst du dir das?“


    „In meinem Stammbaum gab es um 1450 einen Abzweig zur Familie von Theo Schulte. Von dessen Familie führt wiederum im Jahre 1624 ein Link zur Familie Kranzer. Wir haben also alle drei denselben Vorfahren. Nun habe ich also auf einmal Familie.“ Rainaldus grinste leicht.


    Thornus beugte sich vor, um ihm auf die Schulter zu klopfen: „Freut mich für dich, Rainaldus, obwohl wir wohl mit jedem verwandt wären, wenn wir nur weit genug zurück in die Zeit gehen könnten. Und wenn es in der Steinzeit Stammbäume und Genealogien gegeben hätte, dann könnten wir beide sicherlich auch unsere gemeinsame Verwandtschaft nachweisen.“ Dann wandte er sich zum Gehen.


    Mitten in der Türöffnung drehte er sich noch einmal um und sagte ironisch: „Nur keine Angst, Rainaldus. Dämonen, das sind doch Märchengestalten, die längst ausgestorben sind.“


    „So wie Magier und Zauberer?“


    „Für die Menschen existieren wir nicht! Und Dämonen kenne ich nur aus Büchern. Gibt es sie wirklich noch? Haben wir sie nicht alle im Großen Krieg vernichtet?“


    „Nein, nicht vernichtet, nur gebannt durch Schutzschirme, die bisher erfolgreich wirkten und ein Durchdringen verhinderten.“


    Rainaldus schlug ein altes, ledergebundenes Buch auf, zeigte mit dem Finger auf einen Vers und sagte leise: „Dieses Text ist sehr alt, denn er stammt von 1530. Und trotzdem nehme ich diese Dinge noch ernst.“


    Von unten kommt ein tiefes Grollen


    Spalten finden neuen Lauf


    Gänge, die nach oben wollen


    Risse tun sich knarrend auf


    Dämonen, scharfe Zähne fletschend


    Die Schwachen grausam hetzend.


    


    Dort, wo neue Magie im Blut entsteht


    Wird auch die Erde stark bewegt


    War es eben noch verschlossen


    Das wurde zerrissen, offen.


    


    Jemand näherte sich seiner Tür. Unangemeldet? Da klopfte es auch schon und Rainaldus ahnte, wer zu ihm wollte. Zwar konnte er nicht durch Türen sehen, aber er verfügte über ein besonders gut ausgeprägtes Gehör, sodass er anhand des Klopftons die vor der Tür stehende Person erkannte, die nun auf seine Aufforderung zum Hereintreten wartete. „Komm rein, Frieda.“ Die Klinke bewegte sich und Oberrätin Frieda Ferros kam herein.


    „Störe ich?“, wollte sie wissen.


    Rainaldus schüttelte den Kopf, dann deutete er auf einen bequemen Sessel. „Was führt dich zu mir, Frieda?“


    „Die Risse“, sagte sie. „Die Risse machen mir Sorgen. Vielleicht sind schon Durchgänge entstanden? In den alten Büchern steht, dass Dunkle Magie ans Erdobere ruft. Viele Aufrisse und Sprünge entstanden kurz nachdem Paula Kranzer aus Hiltrup ihre unkontrollierte Magie ausübte. Dadurch könnte unser Schutzschirm instabil geworden sein.“


    „Ja, für kurze Zeit. Ein paar Sekunden? Oder waren es Minuten?“


    „Ich habe es eindeutig lokalisiert. Die dunkle Magie entstand unterhalb des Venner Moors.“


    Rainaldus entspannte sich: „Gut. Dann hat das nichts mit Paula Kranzer zu tun. Das Venner Moor liegt bei Senden und ist zu weit entfernt von Hiltrup. Wenn es direkt unter Hiltrup gewesen wäre, dann könnte man keinen Zusammenhang leugnen. Du bist sicher?“


    “Ja, unterhalb des Venner Moors.“


    „Thornus wird sich darum kümmern.“


    „Gut, sehr gut. Denn ich möchte nicht zurück in die dunklen Zeiten der Vergangenheit. Heutzutage leben wir zumindest hier im Münsterland in einer friedlichen Welt, deren Erhalt mir sehr am Herzen liegt. Erfreulich, dass die Zeiten vorbei sind, als die Hellen Magier von den Dunklen Magiern bekämpft wurden.“ Sie dachte an Coldefort, den Wahnsinnigen, dem es gelungen war, verfeindete Dämonen zu disziplinieren, sodass sie gemeinsam für ihn kämpften.


    „Es war auf des Messers Schneide“, sagte Rainaldus, der genau wusste, woran Frieda dachte. Seit sechs Jahrzehnten war Coldefort, der wahnsinnige Anführer der Dunklen Verschwörung, ein Gefangener auf der Insel Fogisla und wurde durch einen Zauberspruch im künstlichen Koma gehalten.


    Rainaldus wusste, dass Frieda den wahren Grund ihres unangemeldeten Besuches noch nicht angesprochen hatte. Die Risse unter dem Venner Moor waren bekannt. Dass sie Durchschlupf für Dämonen sein konnten war möglich, aber aufgrund der wieder intakten Schutzschirme unwahrscheinlich.


    Frieda erläuterte ihre Sorgen jetzt ausführlicher: „Eine Spalte zieht sich bis nach Epe bei Gronau, am Rande des Naturschutzgebietes Atmsvenn. Ich bin mir noch nicht sicher, wie sie entstanden ist. Aber genau dort trifft der Riss auf die unterirdischen Salzkavernen, die inzwischen als riesige Hohlkammern für die Lagerung von Öl und Gas verwendet werden. Dort entstand ein Leck oder mehrere Lecke und seitdem tritt schwarzes, klebriges Öl aus.“


    Rainaldus hob überrascht die Augenbrauen an. Den Kopf legte er leicht schief, als er Frieda fragend ansah. „Wie ist die Entfernung vom Venner Moor bis nach Epe bei Gronau?“


    „Das sind 50 Kilometer Luftlinie, oder 70 Kilometer über die Landstraßen.“


    „So ein langer Riss? Den kann Paula nicht verursacht haben.“


    „Nein! Der Einriss entstand viel früher. Ich habe nur erst jetzt die Verbindung ins Venner Moor entdeckt. Kurz bevor das Öl bei Epe austrat, gab es im Venner Moor Anzeichen von Dunkler Magie. Weiter passierte nichts. Die Verbindung bis nach Epe hatten wir damals nicht bemerkt. Unterhalb von Epe gab es früher riesige Salzlager. Nachdem das Salz abgebaut worden war, blieben riesige Hohlräume zurück. In diesen unterirdischen Kavernen wird jetzt Gas und Öl gelagert.“


    „Dann finde heraus, wieso dort das Öl an die Oberfläche kommt! Finde heraus, ob die Ursachen geologischer Natur sind oder durch Magie entstanden sind.“


    Frieda stand auf. „Genau das hatte ich vor. Ich bräuchte allerdings dafür einen Arbeitskreis. Vier verlässliche Alte Herren.“


    „Nimm dir, wen du möchtest.“


    


    In einer Erdspalte zwischen Münster und Hiltrup bewegte sich eine fahle, wächserne Gestalt. Ein kahler, weißer, haarloser Kopf mit riesigen weißen, lidlosen Augen schob sich kurz aus dem Loch heraus, grinste und fletschte knirschend die messerscharfen Zähne hinter seiner ledernen, lippenlosen Mundöffnung. Dann zog sich die Gestalt zurück, verschwand in den Erdgängen tief unter der Erde, bis der Dämon unterhalb des Venner Moors sein Ziel erreichte. Es war eine riesige Höhle mit flammrot glitzernden Wänden, ein großer Raum, von dem aus mehrere Gänge abgingen, die alle, genau wie die gigantische Halle, durch das dunkelrote Glühen der Wände erleuchtet wurden. Die Halle war spärlich eingerichtet. In der Mitte stand ein aus Marmor gehauener Tisch, vier goldene Sessel gruppierten sich darum herum, an der Wand standen vier marmorne Liegen und in den Wänden gab es viele künstliche Vertiefungen, in denen verschiedene Gegenstände lagen.


    


    

  


  
    12. Kripo


    


    Paula saß am Frühstückstisch vor ihrer Müslischale. Ihre Mutter saß ihr gegenüber vor einer dampfenden Tasse Kaffee und las die Zeitung. Der Vater war schon weg.


    „Die alte Frau Hartmann ist gestorben“, las ihre Mutter vor. Die Zeitung raschelte, als sie zurückblättert, zurück von den Todesanzeigen zu den Lokalnachrichten. „Euer Mathematiklehrer Schenkel wird vermisst!!“


    Paula hatte, aus verständlichen Gründen, daheim noch nichts davon erzählt. Denn sie hoffte, dass Herr Schenkel wieder auftauchen würde. Eine Amnesie konnte doch nicht ewig dauern. Wieso war er immer noch nicht gefunden worden? Ihr verging der Appetit. Sie legte den Löffel beiseite und schob die Müslischale von sich weg.


    Die Mutter las vor: „Herr Heribert Schenkel, Mathematiklehrer am Hiltruper Gymnasium wird seit Dienstagnachmittag vermisst. Zuletzt wurde er in der Schule gesehen. Die Schule wurde bereits ergebnislos von der Polizei durchsucht. Er verschwand, ohne seine Tasche und ohne sein Fahrrad aus der Schule mitzunehmen. Der Hausmeister fand seine Tasche auf dem Pult und brachte sie in das Lehrerzimmer. Sein Fahrrad stand abends noch im Fahrradunterstand. Nachdem er am Dienstag nach der Mittagspause in der siebten Stunde eine Förderstunde für einige Schüler der zwölften Klasse abgehalten hatte, verschwand er spurlos.“ Frau Kranzer war fassungslos. „Meine Güte, dann ist der ja schon mehr als zwei Tage verschwunden!!! Warum hast du mir das nicht erzählt?“


    Paula fühlte sich unter dem forschenden Blick ihrer Mutter mehr als unwohl. „Ich habe nichts damit zu tun. Das ist nicht meine Schuld.“


    „Sei nicht so ironisch. Darf ich nicht einmal etwas fragen?“


    „Ich habe dir erzählt, dass er seit Dienstag krank ist.“


    „Aber heute ist schon Donnerstag!! Und in der Schule wusste man nicht, dass er vermisst wird? Unglaublich. Da haltet ihr ihn für krank und stattdessen wird er vermisst.“ Frau Kranzer ging zur Kaffeemaschine, füllte einen Pad nach, stellte die Tasse darunter, wartete, bis die Düsen den heißen Kaffee herausspritzten, griff zum Zuckertopf und schaufelte drei Teelöffel Zucker in ihre Kaffeetasse.


    „Das ist ja unerhört.“


    Paula stand auf. Ihre Mutter hatte recht. Es war unerhört. Aber sie hatte keine Schuld. Wenn jemand Schuld hatte, dann waren das Fred und Georg, die den Frosch mitgebracht hatten. Oder war der Frosch doch von draußen durchs Fenster gekommen?


    Ich weiß einfach nicht mehr, was und wem ich glauben soll. Manchmal zweifele ich an meinem eigenen Verstand. Diese Nacht wieder so ein blöder Albtraum. Ich kann nicht mehr. Gestern Abend noch habe ich mir einen ruhigen, traumlosen Schlaf gewünscht. Pustekuchen. Wieder ein Albtraum!


    Ihre Mutter hatte das Thema noch nicht beendet. Der dampfende Kaffee machte sie erst richtig munter: „Darf man nicht einmal etwas fragen? Warte nur, morgen auf dem Markt erfahre ich schon, ob die anderen Mütter eher Bescheid wussten als meine Tochter.“


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch verzog sich Paula auf die Toilette. Die Mutter rief: „Du hast dein Müsli noch nicht aufgegessen.“ Paula presste als Antwort hervor: „Kein Hunger, mir ist der Appetit vergangen.“ Aus der Küche schallte es zurück: „Ich kann doch wohl erwarten, dass meine Tochter mir erzählt, wenn wichtige Dinge in der Schule passieren.“


    Oje, wo ist Herr Schenkel nur? Wenn er nun einen Herzanfall bekommen hat oder einen Schlaganfall? Jetzt liegt er womöglich irgendwo in einem Gebüsch und ist vielleicht tot. Oder ist er in den Kanal gefallen? Haben wir dann Schuld, weil wir ihn geärgert haben? Also, ich nicht! Wanda und Rita auch nicht! Und Fred und Georg auch nicht, denn ich glaube ihnen, wenn sie behaupten, dass der Frosch von draußen reingehüpft ist. Wieso rastet Schenkel auch so aus, nur weil ein Frosch auf seinem Pult sitzt?


    „Du musst dich beeilen!“


    „Ja, ja.“


    „Du kommst zu spät.“


    „Bin ja schon fertig.“


    Jetzt ging alles im Sauseschritt. Sie riss die schon geschlossene Tür zum Klassenraum auf und wollte errötend zu ihrem Platz neben Leni gehen, als diese flüsterte: „Du sollst zum Direktor.“


    Der Englischlehrer sah von seinem Kursbuch auf. „Paula Kranzer? Ab zum Direktor!“


    Bange im Herzen schlich Paula die Treppen ins Obergeschoss hoch und klopfte zaghaft an die Tür des Sekretariats. Die Sekretärin wies sofort auf den Eingang zum Direktorenzimmer. „Geh rein, die anderen sind schon da.“


    Die anderen waren natürlich Fred, Georg, Wanda, Rita, der Direktor und zwei Fremde, die der Direktor als Kripobeamte vorstellte. Hauptkommissar Wendler und Kommissarin Struff.


    „Dann sind wir ja alle beisammen“, sagte Direktor Hansel. „Holt euch Stühle aus dem Lehrerzimmer.“


    Fred, Georg und Paula gingen raus auf den Gang zum Lehrerzimmer, in dem um diese Zeit nur zwei Lehrer saßen.


    Fred fragte höflich: „Wir sollen uns Stühle holen, welche dürfen wir nehmen?“


    „Egal. Nur nicht den, auf dem ich sitze“, antwortete Sportlehrer Schmackes.


    Fred flüsterte Paula zu. „Bleib hart, bitte, Paula! Sonst fliegen Georg und ich von der Schule. Bitte erzähle nichts von dem Frosch! Denn Georg und ich sind ohne Schuld, da wir ihn wirklich nicht mitgebracht haben. Ich schwöre das!!“


    Erst befragten die beiden Kripobeamten alle gemeinsam, dabei erkannten sie in Wanda und Rita die schwächsten der Gruppe.


    „Es muss euch doch aufgefallen sein, dass Herr Schenkel seine Tasche zurückgelassen hat?“


    Wanda und Rita verneinten das. Paula sagte, sie hätte nicht darauf geachtet, da sie angenommen hatte, dass Herr Schenkel nur kurz rausgegangen wäre.


    Wanda gab an, dass sie vor lauter Tränen gar nichts gesehen hatte.


    „Wieso hast du denn geweint?“


    „Weil ich traurig war. Denn alle anderen hatten alles verstanden, nur ich nicht. Herr Schenkel sagte, dass ich besser einen anderen Leistungskurs hätte wählen sollen.“


    „Also hat er sich aufgeregt?“


    „Ja.“


    „Und was dann?“


    „Es gab ein Quak, ich meine einen Knall. Ich erschrak und sah den Frosch. Dann ist er rausgerannt.“


    „Wieso Frosch? Was hast du gesehen?“


    „Herr Schenkel hat bei uns den Spitznamen Frosch“, warf Paula hilfsbereit ein. „Sie meint, sie hat den Frosch nicht mehr gesehen.“


    Kommissar Wendler war das Zusammenzucken von Wanda nicht entgangen.


    „Wanda kann uns selber sagen, wie sie es gemeint hat.“


    Aber Wanda konnte gar nichts sagen, denn aus ihren Augen strömten die Tränen sturzbachartig und ihre Schultern bebten. Alle außer Wanda mussten rausgehen und im Sekretariat warten.


    Jetzt war Wanda allein. Zunächst bewahrte sie Haltung und versuchte, ihre Angst zu verbergen. Was ihr nicht wirklich gut gelang. Denn drei strenge Augenpaare waren auf sie gerichtet. Der Direx machte ein verkniffenes Gesicht. Der Kommissar blickte kritisch. Die Kommissarin wirkte nachdenklich.


    Direktor Hansel rieb sich die Augen, dann sagte er gequält: „Jetzt erzähle bitte von Anfang an.“


    Wanda nahm sich vor, Fred und Georg nicht zu belasten. Sie biss sich auf die Lippen, ballte ihre Fäuste zusammen und verwünschte die immer wieder vor ihren Augen erscheinende Erinnerung an die sekundenschnelle Verwandlung. Wie oft hatte sie seitdem versucht, diesen verflixten Wunsch wieder rückgängig zu machen. Aber leider funktionierte es nicht. Schade, sie wäre gerne eine Hexe gewesen. Aber wenn man so einen dummen Wunsch nicht wieder rückgängig machen konnte, dann wollte sie gar keine Hexe sein. Obwohl es bestimmt seine Vorteile hätte, wenn man es richtig konnte.


    „Ich habe es nicht getan, ich war es nicht.“


    „Was hast du nicht getan? Woher kam der Frosch?“


    „Wieso Frosch?“ Wanda riss ihre Augen erschrocken auf. Hatte sie wieder etwas von einem Frosch gesagt? Nein, sie hatte doch nur gedacht.


    „Nein, nein, da war kein Frosch. Aber unser Spitzname für Herrn Schenkel ist Frosch. Und da habe ich mir kurz gewünscht, dass Herr Schenkel ein Frosch wird. Und dann war er plötzlich weg. Genau zu dem Zeitpunkt, als ich ihn verwünscht habe.“


    „Und seine Tasche hat er nicht mitgenommen?“


    Wandas Augen weiteten sich noch mehr und wurden riesengroß vor Verblüffung. „Aber nein, die ist doch viel zu groß für einen so kleinen Frosch!“


    Jetzt quollen wieder, als wenn ein Schalter umgelegt worden wäre, Tränen aus ihren Augen. Kriminalpsychologin Struff stand auf und legte tröstend die Arme um Wandas Schultern. Dann strich sie ihr sanft über die roten Haare. „Na, na, ist doch alles nicht so schlimm. Wird schon wieder, Wanda.“


    Wanda schniefte und rang nach Atem: „Ich kann doch gar nicht hexen! Sonst hätte ich es schon längst wieder rückgängig gemacht. Ich weiß doch, dass so ein Wunsch Schwachsinn ist, und deshalb nie in Erfüllung geht.“ Sie unterbrach sich, da sie merkte dass sie wieder dabei war, das gegebene Versprechen zu brechen.


    „Du hast also wirklich einen Frosch gesehen?“


    „Nein! Das war nur meine Einbildung. Der war auch sofort wieder weg. Er war nur ganz kurz da. Sozusagen vor meinem inneren Auge. Es war ein Trugbild, das sich sofort wieder auflöste.“ Puh, hoffentlich war das richtig rübergekommen!


    Kommissar Wendler grinste belustigt. Der Direktor stöhnte wieder einmal, da er Kopfschmerzen von Wandas Aussage bekam. Kommissarin Struff reichte Wanda ein Taschentuch und wartete ab, bis Wanda sich die Tränen abgewischt hatte, bevor sie behutsam weiterfragte:


    „Da war also zunächst kurzfristig ein Frosch?“


    „Ja, aber doch nur in meiner Einbildung. Nicht wirklich. Er war nicht wirklich da. Ich kann doch nicht zaubern.“


    Jetzt mischte sich der Direktor ein: „Natürlich kannst du nicht zaubern. Wir sind hier nicht an einer Zauberschule und auch nicht in einem Märchenwald!!!“


    Dann sah er die beiden Kommissare an. „Ich glaube, wir sollten jetzt die anderen dazuholen. Wanda scheint mir etwas durcheinander.“


    Kommissar Wendler aber wollte es jetzt doch genauer wissen. Darum fragte er nach. „Du hast also Herrn Schenkel in einen Frosch verwünscht! Dann hast du einen Frosch gesehen? Aber Herr Schenkel war schon verschwunden. Wie lange war denn der Frosch da?


    „Der war doch nur in meiner Einbildung. Der richtige Frosch war nicht wirklich da und war auch sofort wieder weg. Aber Herr Schenkel blieb ebenfalls weg.“


    Der Direktor stand entschlossen auf, ging zur Tür riss sie auf und befahl: „Fred und Georg reinkommen!“


    Paula und Rita sahen einander an. Rita flüsterte: „Ich fürchte, dass Wanda nicht dichtgehalten hat.“


    Das war eine schwierige Situation für Fred und Georg, da sie nicht wussten, was Wanda gesagt hatte. Als beide in das Zimmer traten, sahen sie in die schmunzelnden Gesichter der beiden Kommissare, während der Direktor sich verzweifelt die Stirn kratzte. Kommissar Wendler grinste sich einen, saß entspannt im Stuhl, die Beine breit auseinander gestellt, die Hände locker in den Sakkotaschen eingehakt. Auch seine Kollegin machte einen amüsierten Eindruck. Das konnte nur eines bedeuten. Wanda hatte ihnen diesen Schwachsinn erzählt! Kommissar Wendlers Grinsen wurde immer breiter. Seine Kollegin sah ihn strafend, aber auch gleichzeitig schmunzelnd an.


    Plötzlich sprang der Direktor auf. Er war offensichtlich zu einem Entschluss gekommen, ging zur Tür und befahl: „Paula, Rita. Ihr kommt auch rein.“ Er wollte eine vollständige Blamage durch seine Schüler verhindern. Die Kripobeamten widersprachen nicht.


    „Also, Wanda weint jetzt gerade, weil sie befürchtet, Herrn Schenkel in einen Frosch verzaubert zu haben. Weil plötzlich Herr Schenkel weg war und stattdessen ein Frosch auf dem Pult saß?“


    Oh, verdammt. Wanda hatte nicht dichtgehalten. Jetzt half also kein Leugnen mehr. Alle sahen betreten zu Boden.


    „Rita! Du hast den Frosch also auch gesehen?“


    „Nein. Ich hatte meine Augen geschlossen.“


    „Warum?“


    „Also, nur in diesem speziellen Moment geschlossen. Weil die Dinge wiederholt wurden. Ich hatte die Aufgabe schon kapiert. Nur Wanda nicht. Deshalb stand Wanda ja noch immer an der Tafel.“


    „Paula! Hast du den Frosch auch nicht gesehen?“


    „Nein, denn ich muss wohl in dem Moment in meine Bücher gesehen haben.“


    Kommissar Wendler unterbrach sein Dauergrinsen und sagte: „Na, Rita, hast du Herrn Schenkel auch in einen Frosch verwünscht?“


    Ritas Erschrecken war für alle offensichtlich. Aber sie fasste sich schnell: „Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Wanda hat es versucht. Willst du es nicht auch zugeben?“


    Noch blieb Rita standhaft: „Nein, habe ich nicht! Wirklich nicht! So etwas würde ich mir nie wünschen.“ Sie schnappte nach Luft. „Er kam von draußen rein, durch das Fenster gehüpft. Nicht wahr, Paula. So war das doch?“


    Paula zuckte zusammen. „Ich habe nicht hingesehen.“


    „Und dann saß der Frosch auf dem Pult vor Herrn Schenkel?“, bohrte der Direktor weiter.


    „Nicht auf dem Pult, er war erst auf dem Boden. Er kam durch das Fenster gehüpft!“, sagte Wanda und hoffte, dass Rita dies sofort bestätigen würde. Was Rita auch sofort tat: „Jawohl, er kam durch das Fenster.“


    „Aha, so war das also. Da kommen wir der Sache schon näher. Stand das Fenster denn auf?“ Wieder sah er Rita an.


    „Ja, denn an dem Tag war es sehr warm.“ Sie wusste, dass nicht gesagt werden durfte, dass der Frosch jetzt bei Fred im Keller in einem Terrarium saß.


    Der Kommissar zeigte mit dem Finger auf Paula. „Paula Kranzer?“


    „Ja, bitte.“


    „Was hast du gesehen?“


    Paula ahnte, dass jetzt weiteres Lügen nicht mehr half, sondern Schadensbegrenzung notwendig war. „Ich hörte ein Geräusch vom Fenster und sah, wie ein Frosch reinhüpfte, schwups, war er vom Boden auf das Pult von Herrn Schenkel gehüpft. Im nächsten Moment war er wieder auf dem Boden.“ Das war total gelogen, denn sie hatte ja auch die Augen geschlossen gehabt und Herrn Schenkel in einen Frosch verwünscht, während sich ungewollt diese rotierenden, unangenehmen Lichtkreise vor ihrem inneren Auge formiert hatten.


    Der Direktor raschelte mit Papieren auf seinem Schreibtisch. Es waren die Klausurarbeiten der fünf Schüler, die von einem anderen Mathematiklehrer bereits kontrolliert worden waren. Wanda „Sechs“, Rita „Vier“, Paula „Sehr gut“, Fred und Georg jeweils „Gut“. Zu gute Noten für Fred, Georg und Paula. Musste die Klausur wiederholt werden? Noch konnte er sich nicht dazu durchringen, den Kripobeamten mitzuteilen, dass drei der Schüler die Aufgaben vielleicht vorher gekannt hatten.


    Die nächste Frage von Kommissar Wendler kam schärfer: „Wer von euch hat denn jetzt den Frosch mitgebracht? Sag die Wahrheit, Rita!“ Er hatte Rita sofort als schwächstes Gruppenglied erkannt. Interessiert beobachtete er die Mimik der Schüler. Fred und Georg hatten diese Frage erwartet und blieben cool. Paula, die diese Frage ebenfalls schon antizipiert hatte, täuschte einen unschuldigen Augenaufschlag vor.


    „Also, Fred, jetzt erzählst du uns, wie es wirklich war!“, mischte sich der Direktor ein. „Du und Georg, ihr beide habt doch den Frosch mitgebracht.“


    Doch Fred war noch nicht eingeschüchtert genug: „Nein, haben wir nicht. Herr Schenkel ist aus der Klasse gerannt. Er hat die Tür zugeknallt. Dann war plötzlich ein Frosch da. Rita und Paula haben doch gesehen, dass er durch das Fenster kam. Ich selber nicht. Aber da das Fenster offen war …“


    Der Direktor hakte nach: „Also haben nur Paula und Rita gesehen, dass ein Frosch durch das Fenster kam?“


    Jetzt gab es keinen Rückzug mehr. Wanda und Paula bestätigten die Lüge erneut. Sie mussten bei der Lüge bleiben, die vermutlich sogar die Wahrheit war. Denn Paula glaubte den Beschwörungen von Fred und Georg, dass sie den Frosch nicht mitgebracht hatten. Ihr Verstand weigerte sich noch immer, die Wirklichkeit zu erkennen.


    Plötzlich hieb der Direktor wütend auf seine Schreibtischplatte. „Verdammt, ich will keine Lügen mehr! Wo ist der Frosch jetzt?“


    Wanda quiekte: „Bei Fred im Terrarium!“


    „Und Fred hatte den Frosch mitgebracht, um Herrn Schenkel auf die Palme zu bringen. Das ist euch gut gelungen. Halunken! Was habt ihr nur angestellt!“


    „Wir sind unschuldig!“, wiederholten Fred und Georg, aber in ihren Gesichtern zeigten sich Anzeichen von Verzweiflung. Sollten sie jetzt hier für etwas verurteilt werden, woran sie wirklich keine Schuld hatten? War das jetzt die Strafe für manchen Schabernack und Unsinn, den sie getrieben hatten? Und die Idee mit dem Frosch war sogar richtig gut! Nur leider stammte sie nicht von ihnen. Sollten sie deswegen beide jetzt wirklich von der Schule fliegen?


    Fred hob seine Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. Der Direktor nickte ihm zu:


    „Sie glauben uns ja sowieso nicht. Also bekenne ich mich schuldig. Ich war es alleine. Georg hat nichts damit zu tun.“


    Der Direktor holte ein Taschentuch hervor und wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn. Er hatte einen Erfolg erzielt. Der Schüler war geständig. Nichts hasste er mehr als Schüler, die trotz erdrückender Beweislage nicht von ihren unverfrorenen Lügen abzubringen waren. „Über deine Bestrafung denke ich später nach. Derzeit wünsche ich für uns alle, und auch in deinem Interesse, dass Herr Schenkel bald wohlbehalten und gesund gefunden wird. Ihr könnt jetzt alle gehen.“


    Als die fünf Schüler draußen waren, erhoben sich auch Kommissar Wendler und seine Kollegin Struff, die sagte: „Ich bin nicht nur Kommissarin, sondern auch Polizeipsychologin. Daher, bitte, seien Sie nicht zu hart mit Fred. Denn in 99% aller Fälle wäre es ein harmloser Jungenstreich geblieben. Dass es ausgeartet ist, liegt vermutlich an besonderen Umständen. Normalerweise verschwindet ein Lehrer nicht spurlos und lässt sogar seine Tasche zurück in der Klasse. Wie ist denn die Klassenarbeit ausgefallen?“


    Direktor Hansel legte schützend seine Hände über die Klausuren. Irgendwie widerstrebte es ihm, die so gut ausgefallene Arbeit wiederholen zu lassen.


    „Gut, sehr gut. Denn Herr Schenkel ist einer unserer besten Lehrer. Er kann sehr gut erklären und bemüht sich auch immer, den schwächeren Kursteilnehmern zu helfen.“


    Kommissar Wendler fragte leider nach: „Wie? Die Tasche blieb zurück auf dem Pult. Und da haben Fred und Georg diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, die ihnen eine Chance gegeben hätte, eventuell an die Klausuraufgaben zu gelangen?“


    Direktor Hansel ächzte gequält auf: „Das Verschwinden von Herrn Schenkel ist schon dramatisch genug!“


    Hauptkommissar Wendler wollte etwas erwidern, wurde aber von seiner Kollegin unterbrochen. „Sie haben recht, Herr Hansel. Die Frage, ob die Schüler Einblick in die Klausurarbeiten hatten, ist irrelevant für das Verschwinden von Herrn Schenkel. Und interessiert uns auch gar nicht.“ Sie reichte ihm die Hand. „Auf Wiedersehen.“


    Zurück im Kommissariat hörte sich Struff speziell die mitgeschnittenen Tonbandaufzeichnungen von Wanda noch einmal an. Danach ging die Polizeipsychologin Struff ins Zimmer ihres Kollegen und schlug vor: „Wir sollten uns einmal den Frosch ansehen.“


    „Warum das denn?“


    „Nun, ist doch zu witzig, dass Wanda glaubt, sie hätte Schenkel in einen Frosch verwandelt. Vielleicht sollten wir auch einen Parapsychologen hinzuziehen?“


    „Ist nicht dein Ernst? Oder?“


    „Weißt du, ich kenne da einen Psychologen, der sich privat intensiv mit der Parapsychologie beschäftigt. Doktor Fernhoff arbeitet hier in Münster am Institut. Von ihm weiß ich, dass sich hier in Münster manchmal Dinge abgespielt haben, die anfangs sehr spooky waren, hinterher aber immer eine logische Erklärung hatten.“


    „Natürlich. Unsere logische Erklärung wird sein, dass Wanda ein verrücktes Nervenbündel ist. Nennen wir sie doch einfach spooky.“


    „Also, wenn du nichts dagegen hast, dann möchte ich Doktor Fernhoff gerne hinzuziehen. Vielleicht kann er uns helfen, Herrn Schenkel zu finden.“


    „Ist er zusätzlich ein Hellseher oder dergleichen?“


    „Nein. Er ist nur Wissenschaftler, der mir einmal in einem privaten Gespräch darlegte, dass es manchmal Dinge zwischen Himmel und Erde gibt …“


    „Dinge, die die Wissenschaft nicht erklären kann?“


    „Er hat private Kontakte zum IGPP. Das Institut für Grenzgebiete der Psychologie und Psychohygiene (IGPP) beschäftigt sich mit der systematischen und interdisziplinären Erforschung von bisher unzureichend verstandenen Phänomenen und Anomalien an den Grenzen unseres Wissens, wie außergewöhnliche menschliche Erfahrungen. Es wurde 1950 von dem Arzt und Psychologen Hans Bender gegründet, einem der Pioniere der parapsychologischen Forschung. Als gemeinnütziger Verein wird es vorwiegend durch private Stiftungsmittel finanziert. Heute ist es weltweit das größte Institut seiner Art. Es kooperiert mit zahlreichen in- und ausländischen Universitäten und anerkannten Forschungseinrichtungen.“


    


    

  


  
    13. Im Cosmos-Orden


    Am Donnerstag wachte Theo mit einem leichten Kater auf. Während der Pokerrunde hatten die alten Herren ganz schön gebechert und immer schnell nachgeschenkt, wenn ein Glas leer gewesen war. Natürlich besten schottischen Whisky.


    Verdammt, vertragen die Alten Herren denn mehr als ich?


    Er beeilte sich, um die 9 Uhr Vorlesung rechtzeitig zu erreichen. Das Nachmittagsseminar konnte er streichen. Denn Ordenstermine hatten Vorrang. Er war um 14 Uhr mit Master Rainaldus verabredet, dem Großmeister und Oberordensrat des Cosmos Ordens.


    Da er Kontakt zu seinen Mitstudenten pflegte, ging er mit einigen Kommilitonen nach der Vorlesung in die Aasee-Mensa, obwohl das Essen im Orden bedeutend besser war. Danach radelte er noch an der UB vorbei, um sich ein vorbestelltes Buch abzuholen. Auf dem Heimweg kreuzte er die Frauenstraße, ließ das Portal der Überwasserkirche hinter sich und fuhr über den Fischmarkt in Richtung Kreuzviertel.


    Vor der Toreinfahrt stieg er ab und drückte die richtige Tastenkombination in den elektronischen Türöffner. Der schmalere Eingang des Gittertores rollte zurück, öffnete sich und schloss sich hinter ihm, als er mit seinem Fahrrad durch war. Nun stand er in dem großen Innenhof, der von mehreren lückenlos aneinandergereihten Häusern umschlossen wurde. Alle den Innenhof umschließenden sechs Häuser gehörten dem Orden.


    


    Im Büro von Oberordensdirektor Rainaldus stand ein mittelgroßer Glaskasten, der verschiedene Steine, ein paar Gräser, Moospolster und einen grünen Laubfrosch beherbergte. Als Theo eintrat, hopste der Frosch erschrocken in die Luft. Reinald unterbrach seine Lektüre und nickte Theo kurz zu. Dann sah er in Richtung des Glaskastens, in dem der Frosch weiter aufgeregt hüpfte. Rainaldus machte eine beruhigende Bewegung mit der Hand, trat näher an das Glasgefäß, beugte seinen Kopf nach unten und fixierte den nun starr zurückblickenden Frosch: „Keine Angst, du bist hier in Sicherheit und bald wird du wieder Herr Schenkel sein und vergessen haben, dass du jemals ein Frosch warst.“


    „Versteht er uns? Weiß er, wer er war und wer er jetzt ist?“, fragte Theo.


    „Ja, er versteht uns. Das habe ich schon getestet. Hallo, Herr Schenkel. Bitte viermal quaken.“


    Der Frosch machte genau vier Mal quak, quak, quak, quak. Danach schloss er sein Maul und sah hoffnungsvoll hoch.


    „Du bist doch ein guter Mathematiker“, sagte Theo. „Dann quak mal das Ergebnis von 2100 durch 300.“


    Der Frosch überlegte nicht lange und quakte sieben Mal.


    „Okay, du verstehst uns und begreifst, was mit dir geschehen ist. Es war ein Unfall, der so sicher nicht gewollt war. Und wir werden das rückgängig machen. Wenn du wieder ein Mensch bist, wirst du dich nicht an die Zeit als Frosch erinnern. Abrakadabra Rana Mens.“ Wieder vollführte Ordensrat Reinald eine Bewegung mit seiner Hand. Dabei zeichnete er mit dem Zeigefinger eine Pyramide.


    „Wir sollten ihn so schnell wie möglich zurückverwandeln. Schenkel wird jetzt überall gesucht und seiner Familie können wir eine längere Ungewissheit nicht zumuten. Wir sind verantwortlich für das, was unsere zukünftigen Mitglieder anstellen. Theo, willst du es versuchen?“


    „Ich glaube nicht, dass ich es kann. So etwas habe ich noch nie getan. Und da ich nicht weiß, welchen Zauberspruch Paula angewandt hat, ist mir unklar, wie ich eine Rückverwandlung machen kann.“


    „Zaubersprüche sind nur Hilfsmittel bei der Visualisierung. Ein Zauberspruch von einer Person, die nicht die Magie besitzt, bewirkt nichts. Das weißt du doch, Theo“, tadelte ihn der Ordensdirektor.


    Theo hob abwehrend beide Hände. „Nein, bitte nicht. Ich hätte Angst, etwas falsch zu machen, und fühle mich nicht reif für diese Aufgabe.“


    „Du musst dir nur Schenkel so vorstellen, wie du ihn kennst.“


    „Tut mir leid. So gut habe ich ihn nicht in Erinnerung. Dann käme womöglich ein drei Jahre jüngerer Schenkel heraus, so wie ich ihn vor drei Jahren kannte.“ Theo war kein geborener Magier. Seine Gabe war das Element des Feuers. Eine Gabe, mit der man nur Unheil anrichten konnte, wenn man sie nicht richtig beherrschte.


    „Sehr vernünftig von dir. Denn sogar ich musste mehrmals üben, bevor mir eine richtige Rückverwandlung gelang. Wir beide wissen, dass die Gabe der Magie ein äußerst gefährliches Talent sein kann. Paula hat unbewusst Herrn Schenkel in einen Frosch verwandelt. Es wird Zeit, dass sie lernt, diese Magie zu beherrschen, damit nicht noch Schlimmeres passiert.“


    Wieder machte Ordensrat Reinald eine Bewegung mit der Hand. „Schlaf jetzt, Frosch. Dormitum!“ Der Frosch riss sein Maul auf, gähnte hörbar, streckte sich und nahm die Schlafstellung ein.


    „Er schläft jetzt und wird nichts mitbekommen. Also, pass genau auf, wie es geht.“ Er hob den Deckel des Glasgefäßes ab und holte den Frosch heraus, dann legte er ihn auf einen Sessel. Der Frosch schlief tief und fest und wurde nicht wach.


    „Recuperare formam capere.“


    Das war der Zauberspruch. Theo starrte fasziniert auf den grünen Frosch, über dessen Körper Nebelschwaden zogen, kurz die Sicht nahmen, und im Zeitraum eines Wimpernschlages lag ein schlafender, nackter Mensch im Sessel.


    Theo wandte sich bestürzt ab.


    „Ups“, sagte Rainaldus. „Da habe ich etwas falsch gemacht. Er sollte doch eigentlich angezogen sein, so wie vor der Verwandlung. Da habe ich wohl nicht genügend geübt. Diese Paula hat aber auch eine schwer nachzuvollziehende Magie ausgeübt. Also retour. Und ein erneuter Versuch.“


    Theo zuckte zusammen, obwohl er wusste, dass Schenkel fest schlief und von den Fehlversuchen nichts mitbekam. Als Theo erneut hinsah, hatte Großmeister Rainaldus es geschafft. Herr Schenkel lag, den Kopf nach hinten geneigt, friedlich schlafend im Sessel, trug Cordhose und Polohemd und war somit vermutlich genauso angezogen wie vor der Verwandlung.


    „Toll, es hat geklappt“, staunte Theo. Derartiges sah er jetzt zum ersten Mal, da die Verwandlung eines Frosches in einen Menschen nicht zur täglichen Routine des Ordens gehörte. Als Anzeichen, dass Schenkel nicht mehr tief genug schlief, begannen seine Beine zu zucken und sein Kopf bewegte sich.


    „Dormitum, ad multum diem dormire“, befahl Rainaldus. Der Zauberspruch wirkte sofort. Schenkel sackte wieder zusammen. Unter tiefen, regelmäßigen Atemzügen entspannte sich sein Gesicht. Rainaldus rieb sich erfreut die Hände. „Fein, fein. Und wie bringen wir ihn jetzt zurück? Was schlägst du vor, Theo?“


    „Wir packen ihn heute Nacht ins Auto und lassen ihn vor seiner Haustür raus.“


    „Und wie sind wir sicher, dass uns niemand sieht?“


    „Wenn wir gesehen werden, dann sprechen wir einen Vergessenszauber. Den Vergessenszauber kann ich ganz gut.“ Es war einer von den wenigen Zaubersprüchen, die Theo perfekt beherrschte.


    „Einverstanden. So machen wir es. Aber zunächst der Vergessenszauber für Schenkel. Ich möchte, dass alle seine Erinnerungen an sein Froschleben gelöscht werden. Das machst du jetzt.“


    „Er schläft.“


    Das war unübersehbar, denn Herr Schenkel schnarchte laut und rasselnd.


    „Das ist egal. Man kann auch Menschen während des Schlafes verwandeln und beeinflussen. Also leg los, Theo. Nur keine Angst.“


    Theo konzentrierte sich auf die Visualisierung und den Spruch, den er wirklich beherrschte. Es waren ja auch immer nur ein, zwei oder drei Worte. Meistens sogar nur ein Wort, denn der Zauberspruch ist nur ein Hilfsmittel der Magie, aber nicht die Magie selbst.


    „Oblivisci!!!“


    Rainaldus lachte. „Halt, Theo. Jetzt hat er vielleicht eine Vollamnesie. Bitte noch einmal. Aber zunächst geben wir ihm all seine Erinnerungen zurück.“ Er schnippte mit dem Finger. „Recuperare memoria!!“


    Herrn Schenkel reagierte darauf, indem er mit dem Schnarchen aufhörte. Theo visualisierte erneut, bevor er den Zauberspruch sagte: „Oblivisci Vita Rana!!“


    Wenn man die Magie perfekt beherrschte, konnte man die Sprüche einfach so raushauen, ohne sich die Mühe des Visualisierens zu machen. Aber hier ging es um einen Menschen und nicht um Spielsteine. Ein Menschenleben war zu kostbar, um damit zu spielen.


    Oberordensdirektor Rainaldus wollte nun von Theo wissen: „Wie gehen wir weiter vor?“


    „Es darf uns niemand mit ihm in Verbindung bringen. Da wir nicht mit ihm zusammen gesehen werden dürfen, machen wir es heute Nacht gegen drei Uhr, zu einer Zeit, in der die wenigsten Menschen unterwegs sind. Die Gegend kennen wir gut genug. Wir fahren zu Schenkels Adresse und lassen ihn dort aussteigen. Da er keine Erinnerung an sein Froschleben hat, wird er zu seinem Haus gehen, nach seinem Schlüssel suchen und dann klingeln.“


    „Soll er seine Frau mitten in der Nacht rausklingeln?“


    „Ja. Anders geht es nicht. Es sei denn, wir setzen ihn dort tagsüber oder abends ab. Dann könnten wir aber gesehen werden. Irgendjemand könnte unser Autokennzeichen notieren.“ Theo überlegte und hatte schnell eine neue Idee: „Ich könnte den Haustürschlüssel besorgen, dann muss er seine Frau nicht rausklingeln.“


    „Wie sind wir bei Fred reingekommen, als wir den Frosch ausgetauscht haben?“


    „Durch den Garten, die Kellertreppe runter und durch die Kellertür.“


    „Wie habe ich den Kellerschlüssel gefunden?“


    „Durch einen Suchzauber.“


    „Ja, der Kellerschlüssel war so einfallslos versteckt, dass man den auch ohne Suchzauber gefunden hätte. Fahr heute Abend dorthin und sieh nach, ob bei Schenkels der Kellerschlüssel ebenfalls auf der Terrasse versteckt ist. Wirst du ihn finden?“


    „Den Suchzauber beherrsche ich.“


    „Gut. Wir machen es heute Nacht nach Mitternacht. Wenn der Schlüssel im Garten versteckt ist, dann wird Schenkel sich daran erinnern, ihn finden, damit die Tür aufschließen und ins Haus gehen. Wenn nicht, dann müssen wir für ihn die Tür per Magie öffnen. Ich bevorzuge die Variante, dass wir ihn mit dem Auto bis kurz vor sein Haus bringen, ihn in unmittelbarer Nähe aussteigen lassen und ihm präzise Angaben machen, damit nichts schief geht. Natürlich darf niemand sehen, wie Schenkel aus unserem Auto steigt. Wir nehmen also ein unauffälliges Auto. Am besten den Van mit den verdunkelten Fernstern. Bring bitte Schenkel in ein Gästezimmer, damit er es dort bequemer hat. Alles klar? Oder hast du noch Fragen?“


    „Ich habe heute Abend eine Verabredung im Cineplex mit Leni, der Freundin von Paula. Die wohnt nicht weit entfernt von Schenkel.“


    „Gut, dann treffen wir uns nach Mitternacht, um zwei Uhr vor Schenkels Haus. Bis dahin.“


    Theo wollte rausgehen, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, dass er Schenkel in ein Gästezimmer bringen sollte. Er ergriff die Hand des schlafenden Herrn Schenkel und zog ihn hoch. „Komm mit in ein bequemes Bett. Dort schläfst du dann solange weiter, bis wir dich wach machen.“


    Schenkel erhob sich und stakste steifbeinig hinter ihm her.


    


    

  


  
    14. Leni verliebt


    Leni freute sich auf das Treffen mit Theo. Mit leuchtenden Augen informierte sie ihre Mutter, dass sie noch ins Cineplex fahren wollte.


    „Komm nicht zu spät zurück.“


    „Das wird nach 23 Uhr sein.“


    „Aber nicht später als Mitternacht. Willst du wirklich mit dem Fahrrad fahren? Ich kann dich hinbringen. Dann kommst du mit dem Taxi zurück. Außerdem könntest du eines deiner schicken Kleider anziehen.“ Ihre Mutter lamentierte weiter: „Ich finde es gar nicht gut, wenn du nachts so alleine mit dem Fahrrad unterwegs bist.“


    Leni murmelte etwas wie „Bla, bla.“ Dann ging sie nach oben. Ihre Mutter folgte ihr in ihr Zimmer und öffnete die Tür zu Lenis begehbarem Kleiderschrank. Aber Leni entschied sich wieder einmal gegen die schicken Röcke und Kleider, die ihr ihre Mutter gekauft hatte. Ihre Mutter kannte ihre Größe und wusste, was ihrer Tochter stand. Nur leider waren die oft gar nicht fürs Fahrrad geeignet. Und sie wollte sich nicht aufputzen, sondern ganz normal aussehen, zumindest normal angezogen sein, so wie die anderen. Und sie wollte mit dem Fahrrad nach Münster fahren. Sie war kein Baby!


    „Ich gehe nur ins Kino, Mama. Nicht auf eine Party.“


    „Mit wem bist du denn verabredet. Wie heißt er?“


    „Theo. Theo Schulte. Der war früher bei uns auf der Penne und studiert jetzt schon.“


    „Was studiert er denn?“


    „Jura und Philosophie.“


    „Interessant. Wohnt er noch in Hiltrup?“


    Für diese Frage bevorzugte Leni eine Ablenkung. „Wir sehen uns Life of Pi an. Das ist kein üblicher Actionfilm, sondern ein Film der etwas anspruchsvolleren Art. Na, ja. Theo studiert ja auch Philosophie. Und Jura!“


    „Ich könnte dich mit dem Van abholen. Das Fahrrad passt hinten gut rein.“


    „Mama, das wird nicht nötig sein!“ Sie hoffte darauf, dass Theo sie begleiten würde.


    Wenn er mich begleitet, dann bedeutet es, dass er mich liebt. Wenn er mich nicht begleitet, dann liebt er mich wohl eher nicht, obwohl er hier bei seinen Eltern übernachten könnte.


    „Nimm eine Sommerjacke mit. Gegen Abend wird es kühler. Immerhin haben wir schon September.“


    „Ja, Mama, mach ich.“


    Leni fuhr rechtzeitig los. Sie liebte den Fahrradweg am Kanal entlang. Zwar ist es ein Umweg, wenn man zum Prinzipalmarkt will, aber nicht in diesem Fall, da ihr Ziel das Cineplex-Kino am Albersloher Weg war. Sie hoffte, dass Theo mit ihr nach Hiltrup zurückfahren würde. Dann könnten sie beide wieder am Kanal entlang radeln. Alleine würde sie natürlich den Weg über die Hammer Straße nehmen oder vielleicht doch ihre Mutter anrufen.


    Kurz vor dem Ziel begann sie, ihre Geschwindigkeit zu reduzieren. Zu früh wollte sie nicht da sein. Lieber drei Minuten Verspätung? Langsam trödelte sie den Albersloherweg entlang und träumte von Theo. Leider wurde sie mehrmals durch das schrille Fahrradklingeln eiligerer Personen aufgeschreckt. „Biste ‘ne alte Oma?“ herrschte sie eine ältere Frau an, die bestimmt schon Rentnerin war und wie ein Düsenjet an ihr vorbeisauste, aber sich noch die Zeit nahm, einen kurzen Blick zurückzuwerfen. „Ne, biste nicht. Aber vermutlich total verknallt.“


    Daraufhin fuhr Leni etwas schneller und kam zehn Minuten vor der Zeit an. Sie stellte ihr Fahrrad ab und ging langsam durch den Eingangsbereich, vorbei an den langen Schlangen vor den Kassen, die Treppe hoch in die erste Etage zum Lobbybereich mit den Sitzinseln vor den Kinosälen. Sie nahm ihr Handy und schickte eine Message an Paula. „Ich hoffe, er verspätet sich nicht. Wenn er pünktlich ist, dann mag er mich.“


    Dann war Theo da. Sie steckte ihr Handy zurück in die Hosentasche und stand auf. Er umarmte sie und gab ihr zwei Wangenküsschen. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Eingang des Kinosaales.


    Der Film war nicht schlecht. Bei einer gefährlichen Situation, als das Unwetter über das Schiff einbrach, griff Leni hilfesuchend nach Theos Hand - und? Er zog seine nicht weg! Er stupste seine Nase ganz leicht gegen ihre, dann küsste er sie auf die Nasenspitze und murmelte: „Ist ja nur ein Film.“


    Als die Insel gefunden wurde, kam es zum ersten richtigen Kuss. Himmlisch. Theos Lippen waren trocken und heiß wie Feuer, ein Feuer, das ihr wie eine Flamme durch den Kopf fuhr. Er knabberte nur leicht an ihren Lippen, ohne Zungenkuss, und doch erzeugte er damit Wonneschauer in ihrem Körper. Nur nicht aufhören. Doch leider passierte zu schnell etwas Grauenvolles, sodass Theo sich wieder auf die Leinwand konzentrierte. Fleischfressende Pflanzen! Und dabei hatte die Insel anfangs fast paradiesisch ausgesehen. Igitt! Leni lehnte ihren Kopf an Theos Schulter. Sie versuchte, den Geschmack seiner Lippen auf den ihren zurückzuholen.


    Er spielte mit ihren Haaren. „Du bist süß, Leni. Darf ich dich noch einmal küssen?“ In der Dunkelheit des Kinos leuchteten seine Augen wie zwei brennende Sterne. Eine Gänsehaut überzog ihre gesamten Nervenzellen. Aber gerne, bitte sehr. Darauf wartete sie doch die ganze Zeit. Ergebnis: ein 127 Minuten langer Film und zwei heiße, vielversprechende Küsse. Das konnte doch noch gesteigert werden, oder?


    „Bist du mit dem Fahrrad hier?“


    „Ja.“


    „Ich auch. Ich begleite dich zurück nach Hiltrup.“


    „Nein, nicht nötig. Meine Mutter will mich mit dem Van abholen.“


    „Ich kann bei meinen Eltern schlafen. Vorher könnten wir noch etwas zusammen trinken. Wo sollen wir hingehen? Ins Hafenviertel, Heaven, Hot Jazz Club oder in Hiltrup ins Papageno?“


    Ins Papageno konnte sie doch jeden Tag gehen, wenn sie wollte. „Heaven bitte.“


    Leni schickte eine SMS an ihre Mutter. „Gehen noch ins Heaven. Wird etwas später. Theo radelt gemeinsam mit mir nach Hiltrup zurück und übernachtet bei seinen Eltern.“


    Leni trank einen Cocktail, Theo nur ein Bier. Danach radelten sie am Kanal entlang zurück nach Hiltrup. Theo brachte Leni bis vor ihr Haus. Sie umarmten einander. Er berührte ihre Wange mit seiner Hand, dadurch bekam sie wieder eine Gänsehaut. Er sagte etwas mit seiner warmen, sexy Stimme, was sie kaum verstand, da zusätzlich in ihren Ohren das Blut rauschte und ein Schauer über ihren Rücken prickelte. Es gab einen langen Kuss.


    Was für ein Kuss. So süß und gleichzeitig voller Zauber. Es war, als würden sich Feuerzungen in Lenis Mund und auf den Lippen ausbreiten und als würde ihr ganzes Innerstes durch diesen Kuss erwärmt. Und obwohl Theos Hände nur leicht ihre Schultern streichelten, schien es, als würde jede Pore ihres Körpers von seiner Zunge gestreichelt. Ein wollüstiges Stöhnen des Glücks entzündete sich in ihrem Rachen. Noch nie zuvor hatte Leni einen zärtlichen Kuss derartig genossen. Doch viel zu schnell löste Theo die innige Umarmung. Seine Hände, die eben noch ihre Schultern liebevoll gepresst hatten, schoben sie nun leicht zurück. Leni öffnete die Augen und sah direkt in seine smaragdgrünen Augen, die funkelten wie ein Meer in den Lichtern der Nacht.


    Dann sagte Theo: „Wir sehen uns. Ich ruf dich an. Schlaf gut, Leni.“


    Mehr nicht? Ernüchtert ging sie ins Haus. Das konnte doch einfach nicht wahr sein, dass Theo keinen festen Termin abmachen wollte? Nach diesem Kuss! Hatte er denn nicht den gleichen Wahnsinn gespürt wie sie?


    Ihre Eltern schliefen schon. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Ihr Vater war vor dem laufenden TV eingeschlafen. Sie machte ihn wach.


    In ihrem Zimmer starrte sie verwirrt aus dem Fenster. Draußen wiegten sich die Äste der Bäume sacht im Wind. Der Mond erleuchtete die Nacht und auch die Sterne strahlten vom Himmel. Es war ein Himmel für Verliebte.


    Sie wurde aus Theo nicht klug.


    Ich schmolz dahin, er aber blieb distanziert. Ach, Leni, verlieb dich erst in ihn, wenn er deine Gefühle erwidert. Das ist leichter gesagt als getan, wenn man alles analysieren will. Also gut, ich bin schon total verknallt in ihn und wüsste nur zu gerne, wie es in seinem Herzen aussieht. Genauso wie bei mir? Eher nicht. Schade! Vielleicht hängt es mit dem Orden zusammen?


    Ich bin sicher, dass er mich mag, obwohl er auch Paula mag? Natürlich mag er Paula. Wer mag Paula nicht? Aber sie ist meine beste Freundin, und sie weiß, wie viel Theo mir bedeutet. Nein, unmöglich! Aber er sieht sie so oft an, und es war ja auch Paula, die er auf der Stufenfete angesprochen hat.


    


    Theo schwang sich auf sein Rad. Aber er fuhr nicht zu seinen Eltern, er fuhr in den Likkenweg, wo das verklinkerte Reihenhaus von Familie Schenkel stand.


    


    

  


  
    15. Schenkel


    


    Ein Blick auf die Uhr. Niemand zu sehen. Alles still und ruhig. Theo schickte eine SMS an Rainaldus. „Hier ist alles ruhig. Ich gehe jetzt in den Garten und sehe nach, wo der Schlüssel liegt.“


    Das Schlüsselversteck war sehr schnell gefunden. Ein einfacher Metallring mit zwei Schlüsseln, ein BKS Sicherheitsschlüssel für die vordere Eingangstür, ein einfacherer Schlüssel für die Kellertür. Theo schnappte sich die Schlüssel. Was hatte Rainaldus noch gesagt? Er sollte ein paar Gräser und Blätter besorgen, um Schenkels Kleidung damit etwas zu verunreinigen? Er bückte sich und zupfte etwas Gras aus dem Rasen, dann streifte er ein paar Blätter von einem Rhododendronstrauch.


    Er ging vorsichtig zurück zum Parkplatz und wartete dort auf den Van mit Rainaldus und Studienrat Schenkel. Dort fiel ihm eine dicht bewachsene Hecke auf, fast zwei Meter hoch und undurchdringlich. Er streifte eine Handvoll Blätter ab und steckte sie ebenfalls in die Hosentasche. Der schwarze Van mit den leicht verdunkelten Scheiben kam langsam herangefahren und hielt. Auf dem Rücksitz schlief Schenkel. Theo steckte ihm den Schlüssel in die Jackentasche. Dann verteilte er die Gräser und Blätter in den anderen Taschen und rieb einige Blätter gegen Schenkels Hose, um Pflanzenreste anzupappen.


    „Nicht übertreiben“, mahnte Rainaldus. Schenkel schnarchte leise und wachte erst auf, als Rainaldus ihn aufforderte: „Herr Schenkel, Ihre Frau wartet auf Sie. Gehen Sie jetzt bitte nach Hause. Vergessen Sie alles, was während und nach der Mittagspause am Montag bis zu diesem Zeitpunkt passierte. Sie erinnern sich aber an alles, was Montag vor der siebten Unterrichtsstunde war, sobald Sie in Ihrem Haus sind.“


    Lehrer Schenkel wurde wach, rappelte sich stöhnend auf und stieg aus dem Auto. Ein Blatt fiel von seiner Schulter. Rainaldus hob kurz die Hand, und ein Windstoß wirbelte das Blatt zurück in Schenkels Kragen. Theo schloss die Tür hinter ihm und setzte sich auf den Vordersitz neben Rainaldus. Sie beobachteten, wie Schenkel leicht schwankend die restlichen hundert Meter zu seinem Haus ging, an den davor liegenden Reihenhäusern vorbei, dann die zwei Stufen zur Haustürschwelle hochstieg, die Schlüssel in seiner Jackentasche fand, die Haustür öffnete und hinter der zufallenden Haustür entschwand.


    „Da geht er hin, es ist vollbracht“, sagte Rainaldus.


    Theo ließ ein „Puh“ über seine Lippen entweichen. „Bin ich froh, dass so etwas nicht jeden Tag passiert. Ungewollte Magie kann ja noch schlimmer sein als die Feuergabe.“


    Er selbst hatte als Teenager mit dem Feuer gespielt und einmal beinahe das Elternhaus in Brand gesteckt. Wenn er nicht schon damals auch die Äthergabe besessen hätte und glücklicherweise richtig anwenden konnte, um dem sich entfachenden Feuer rechtzeitig den Sauerstoff zu entziehen, hätte es böse enden können.


    Er hatte sehr schnell begriffen, was er konnte, bevor er zu einer richtigen Gefahr für seine Umwelt wurde. Fasziniert hatte er zuhause zugesehen und beobachtet, wie sein Vater abends den Kamin entfachte. Wenn dann die Flammen im Kamin züngelten, hatte er oft lange davor gesessen und träumend hinein gesehen. Als sich seine Fähigkeiten entwickelten, war er zehn Jahre alt gewesen.


    Es war einmal viel zu wenig Anmachholz vorrätig gewesen. Zwar wusste er, wie sein Vater Anmachholz mit der Axt auf dem großen, einen Meter hohen Holzklotz schlug. Doch hatte er keine Lust dazu. So hockte er sich schließlich vor dem Kamin und sah zu, wie das wenige Anmachholz verbrannte, ohne dass das Brennholz Feuer fing. Er bedauerte nun, dass er zu faul gewesen war, vorher Anmachholz zu schlagen. Dabei fixierte er das Kaminholz und wünschte sich eine Flamme herbei. Die erschien wie durch Zauberhand mitten im Kamin und schwebte über dem Kaminholz. Erst zu weit entfernt vom Holz, dann senkte sie sich nach unten und schien zu explodieren. Erschrocken schloss er die Augen, riss sie wieder auf und sah, dass das gesamte Kaminholz schon lichterloh brannte. Schnell drosselte er die Luftzufuhr des Kamins.


    Seine Mutter kam herein. „Oh, hast du dir selber Anmachholz geschlagen?“ Von nun an experimentierte er, und bald hieß es, dass Theo den Kamin immer anbekam, auch bei drückender Tieflage. Irgendwie traute er sich nicht, jemandem etwas davon zu erzählen. Mit Feuer spielte man nicht. Zu oft hatte er das als Kleinkind gehört: „Geh weg vom Kamin. Was hat der Junge nur? Wieso hockt der dauernd vor dem Kamin und starrt in die Flammen?“


    Es passierten Missgeschicke. Einmal geriet sein Bett in Brand. Er warf eine Decke darüber und erstickte die Flammen rechtzeitig. Seine Mutter sah beim Bettenmachen das Loch und schalt ihn aus, weil sie dachte, er hätte eine Zigarette geraucht. Er erduldete die Strafe. Hausarrest. Seine Versuche, das Feuer zu beherrschen, behielt er für sich, da er sofort wusste, dass ihn diese Fähigkeit anders und abartig machte. Er wollte nicht anders sein. Er war immer ein lieber, artiger Junge. Die Harry Potter-Bücher las er mit acht Jahren und wünschte sich, er wäre ein richtiger Zauberer. Er entfachte Feuerkugeln und lernte still und heimlich, wie er sie wieder erlöschen lassen konnte. Manchmal spielte er seinem Vater Streiche und erstickte das Kaminfeuer, das sein Vater gerade angemacht hatte, sodass dieser zu fluchen begann und die Welt nicht mehr verstand.


    Einmal hatte er versehentlich die Tasche eines Mitschülers angezündet. Aber da beherrschte er schon die Fähigkeit, dem Feuer den Sauerstoff zu entziehen.


    Damals hatte er nicht gewusst, dass der Orden ihn schon beobachtet hatte. Nur weil sein Wohnort Hiltrup so nahe am Orden in Münster war, hatte ihn der Orden nicht schon als Kind ins Ordens-Internat geholt.


    


    Schenkel stand vor seinem Haus. Es war dunkel. Deshalb wollte er schlafen. Er gähnte. Weil er müde war, machte er sich keine Gedanken darüber, wo er gewesen war. Er holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Komisch, das war der Ersatzschlüssel von hinten. Wie kam er denn an den? Er öffnete die Haustür, ging rein, zog seine Cordjacke aus und hängte sie an die Garderobe. In der Küche sah er an der Wanduhr, dass es schon zwei Uhr nachts war.


    Seltsam. Wieso komme ich so spät nach Hause? Selma wird sicherlich schon schlafen. Ich leg mich mal aufs Sofa. Dann wird sie nicht wach.


    Er nahm die drei losen Rückenkissen des Sofas ab und legte sie auf einen Sessel, kuschelte sich in eine Wolldecke und schlief sofort ein. Wach wurde er erst, als seine Frau in der Küche hantierte. Aromatischer Kaffeeduft strömte ins Wohnzimmer. Er raffte sich auf und schlurfte in die Küche. „Morgen, Selma.“ Seine Frau ließ vor Schreck die Kaffeetasse fallen. Die schwarze Flüssigkeit verteilte sich auf den Fliesen. „Otto! Wo kommst du her?“


    „Aus dem Wohnzimmer. Habe auf dem Sofa geschlafen, weil ich dich nicht wach machen wollte.“ Tadelnd fügte er noch hinzu: „Du hast ja so einen leichten Schlaf.“


    Sie stand mitten in der Kaffeepfütze und kreischte: „Wo warst du die ganze Zeit? Heute ist Freitag! Du bist seit Montag verschwunden. Alle suchen dich!“ Sie schwankte, weil sie in der Pfütze den Halt verlor.


    Er fasste sie am Arm und verhinderte, dass sie in der Kaffeepfütze zu Fall kam. „Rede keinen Unsinn. Mach lieber erst einmal den Dreck da weg.“ Aber darum kümmerte sich Selma nicht. Erschöpft sank sie auf einen Küchenstuhl und starrte ihn weiter an, als gehörte er nicht in seine Küche. Er griff nach der Küchenrolle, wickelte Papier ab und wischte den Kaffee auf.


    „Wo warst du die ganze Zeit, Otto?“, wollte seine Frau von ihm wissen. „Du wirst seit Tagen vermisst und plötzlich bist du wieder da!“


    Die benahm sich aber seltsam. Schenkel schüttelte irritiert den Kopf. Er sollte seit Tagen vermisst sein? Lächerlich! Er machte zwei Tassen Kaffee fertig, schob seiner Frau eine zu und setzte sich neben sie an den Küchentisch. „Nun aber mal langsam, Selma. Was soll dieses ständige Behaupten, dass ich seit Tagen vermisst werde? Spinnst du?“


    „Nein, Otto! Hier, ich beweise es dir!“ Sie langte unter den Tisch, wo der Weidenkorb mit den alten Zeitungen stand. „Hier, es steht sogar in der Zeitung. Du fehlst seit Dienstag in der Schule und die Polizei sucht dich auch!“


    Kopfschüttelnd las er den Artikel. Nachdem er ihn durchgelesen hatte, wusste er: „Ich habe wohl einen Blackout. Ich weiß von nichts. Keine Ahnung, wo ich war und was gewesen ist. Ist heute wirklich schon Freitag?“


    „Ja!“


    Sein Blick fiel auf die Uhr. „Ich muss in die Schule. Keine Zeit mehr fürs Frühstück. Mach mir bitte schnell zwei Butterbrote.“ Auf ihre Proteste reagierte er nicht. Er wusch sich kurz das Gesicht, stellte fest, dass er sich rasieren musste, tat dies, kämmte sich die Haare, zog die Schuhe an und suchte seine Aktentasche. „Wo ist meine Tasche?“


    „Im Arbeitszimmer. Die hattest du in der Schule gelassen! Otto, bleib hier. Du kannst nicht in die Schule. Niemand rechnet dort mit dir.“


    Aber ihre Versuche, ihn zurückzuhalten, prallten an ihm ab. „Meine Cordjacke!“ Er nahm sie von der Garderobe und zog sie an, dabei griff er in eine der Taschen und fühlte Dinge, die dort nicht hingehörten. Irritiert zog er ein Grasbüschel und Blätter heraus.


    Angewidert ließ er es auf die Fliesen fallen. „Gras und Blätter in meiner Jackentasche! Was soll das denn? Wie kommt das da hinein?“ Tadelnd sah er seine Frau an, dann entschied er sich aber, die Blätter nicht weiter zu beachten. Ein Blick auf die Küchenuhr. „Verdammt, ich komme zu spät.“ Er hasste Unpünktlichkeit bei seinen Schülern und war deshalb stets ein Vorbild. Heute war also Freitag und nicht Dienstag, dann musste er in die 7a. Vor dem Garderobenspiegel lag der Fahrradschlüssel.


    Als er weg war, rief seine Frau in der Schule an. Der Direktor freute sich zunächst einmal und beruhigte Frau Schenkel. „Super, dass er wieder da ist. Aber ich schick ihn natürlich gleich zurück ins Bett. Der soll sich erst einmal ausruhen. Der arme Kerl.“


    Als Schenkel fünf Minuten nach acht die Tür zur Klasse 7a aufriss, stand dort schon ein Vertretungslehrer am Pult. Irritiert sahen die beiden einander an. Die Schüler glotzten. Viele der Schüler vergaßen, den Mund sofort wieder zu schließen.


    Eine Hand griff von hinten an Schenkels Schulter. Es war Oberstudiendirektor Hansel. „Otto, lass mal. Du brauchst heute noch nicht zu arbeiten.“ Er zog den erstarrten Schenkel raus aus der Klasse auf den Flur. „Komm erst mal mit in mein Büro.“


    Dort holte er einen Schnaps und zwei Pinneken hervor. „Hier lass uns einen darauf trinken, dass du wohlbehalten und gesund bist. Mensch, Otto! Wir haben dich schon alle für tot gehalten. Prost, Otto! Wo warst du denn die ganzen Tage?“


    Schenkel wollte das alles gar nicht glauben. Er, der Verstandesmensch und Mathematiker sollte Gedächtnislücken haben? Musste wohl so sein, denn seine Erinnerungen endeten Montag bei Wanda und der Förderstunde für Fred, Georg, Rita und Paula.


    „Ich erinnere mich an die Förderstunde und daran, wie ich heute Nacht vor der Haustür stand und mich dann aufs Sofa legte. Keine Ahnung, was dazwischen war. Heute ist wirklich Freitag?“ Selbstzweifel kamen auf. Er rieb sich verzagt über die Stirn, und ein leises Stöhnen entrann sich seiner Kehle.


    Der Direktor sprang alarmiert auf: „Hast du Schmerzen? Ich bring dich ins Krankenhaus!“


    „Nein, nein, mir geht es gut. Lass mal. Ich fahr jetzt nach Hause zurück und leg mich hin.“


    „Nur keine Hektik. Bleib erst einmal sitzen, bis es dir wieder besser geht. Hier, gönn dir noch einen Schnaps. Du darfst, da du heute nicht im Dienst bist. Ich verzichte, obwohl …“. Ja, er hätte auch gerne einen zweiten Schnaps getrunken. Schweren Herzen entsagte er es sich. Dann schlug er vor: „Ich kann dich nach Hause fahren.“


    Schenkel lehnte dies heftig ab. „Ich bin mit dem Rad gekommen und fahre damit auch zurück.“


    „Die Polizei. Ich muss die Polizei anrufen und Bescheid sagen, dass du wieder da bist.“ Kommissarin Struff nahm an.


    „Er ist wieder da! Herr Schenkel ist zurück. Hier bei uns in der Schule und wollte zum Unterricht. Er sitzt jetzt bei mir im Büro. Ich habe ihm geraten, sich drei Tage lang auszuruhen. Er will mit dem Rad fahren!“


    „Sehr gut, Herr Direktor. Schicken Sie ihn nach Hause, und dann hoffen wir, dass er dort auch heil ankommt. Nein, haben Sie nicht jemanden, der ihn begleiten könnte?“


    „Ja, natürlich, eine meiner Sekretärinnen wird ihn begleiten.“


    Schenkels Frau war nicht überrascht, dass er schon so früh wieder zurück war. Sie verordnete ihm Bettruhe, was er knurrend befolgte. Dann rief sie bei dem Hausarzt an. Der versprach, gegen 14 Uhr, vor Beginn der Nachmittagspraxis, vorbeizukommen.


    


    Kriminalpsychologin Struff informierte ihren Vorgesetzten und Kollegen, Hauptkommissar Wendler. Sie wollte sofort losfahren und Schenkel befragen. Wendler nickte zustimmend. „Mach das alleine. Der Fall ist erledigt. Finde einfach heraus, wo er sich die ganze Zeit herumgetrieben hat, dokumentiere alles, damit wir vollständige Akten haben.“


    


    

  


  
    16. Cosmos Orden


    Die Nachricht, dass Herr Schenkel wieder aufgetaucht war, verbreitete sich sofort in der ersten Pause. Von Mund zu Mund und von Handy zu Handy. Die Eltern wurden informiert, ebenfalls der Facebook-Freundeskreis. Die Zeitung erhielt mehrere Anrufe und Mails. Die zuständige Redakteurin stieg ins Auto und stand kurze Zeit später vor der Haustür im Likkensweg Frau Schenkel gegenüber, die ihr nur sagen konnte, dass sie nichts wüsste, da ihr Mann schlafen würde. Und ihr Mann könnte ihr auch nicht mehr erzählen, denn er hätte einen Blackout.


    


    Auch Paula konnte ihrer Mutter nicht mehr berichten, als das, was gerüchteartig über den Schulhof geschwappt war. „Manche behaupten, er wäre auf der Reeperbahn in St. Pauli versackt, andere sagen, er wäre wohl bei seiner Freundin gewesen.“


    Da Frau Kranzer schon auf dem Hiltruper Markt gewesen war, der jeden Freitag stattfindet, kannte sie ein weiteres Gerücht: „Oder Schüler haben ihn entführt. Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit dem Frosch?“


    Paula verbarg ihr inneres Zusammenzucken, das sich wie ein Kniff in der Magengegend anfühlte. Dann täuschte sie ein amüsiertes Lächeln vor: „Ach ja, Wanda! Die war ziemlich hysterisch, als Schenkel aus der Klasse rannte.“


    Noch während des Essens surrte ihr Handy. Sie dachte, es wäre Leni und nahm es raus.


    „Nicht während des Essens“, mahnte ihre Mutter. So steckte sie das Handy zurück. Oben in ihrem Zimmer wollte sie Leni zurückrufen, warf sich aber zunächst erst einmal bäuchlings auf das Bett.


    „Juhuu, die Sache ist überstanden!“ Übermütig drehte sie sich auf die Seite und schleuderte das Kopfkissen in die Luft. „Mein gütiger Gott, was hatte ich die ganze Zeit für einen Bammel. Ich dachte schon, mit mir stimmt was nicht.“


    Da klingelte das Telefon wieder. „Hallo Paula, ich bin’s, Theo.“


    Hatte der sich verwählt? „Hei?“


    „Ich habe eine Einladung für dich, Paula. Unser Ordenschef, Großmeister Rainaldus, möchte dich sehen.“


    „Mich, wieso? Warum?“


    „Du kennst ihn bereits. Er hat dir seine Visitenkarte gegeben, als du eine Beule in seinen Mercedes gefahren hast.“


    „Nein, da war keine Beule. Nur ein alter Kratzer.“


    „Keine Angst wegen des alten Kratzers. Darum geht es nicht. Es geht darum, dass er dich sehen möchte. Heute Nachmittag noch. Kannst du kommen?“


    Paulas Synapsen schlugen Purzelbäume, da sie keine Verbindung herstellen wollten oder konnten. Noch fehlte ein wichtiger Link. Sie erinnerte sich sehr gut an die Begegnung mit diesem tollen George Clooney-Typ. So gut, dass sie sogar von ihm geträumt hatte.


    „Äh, warum will er mich sehen?“


    „Das erzählt er dir selber. Kannst du um 16 Uhr hier sein? Ich hole dich dann am Tor ab.“


    Sie mochte Ordensdirektor Rainaldus, obwohl er altersmäßig ihr Vater sein könnte. „Theo, bitte kläre mich auf. Dieser Rainaldus, dieser tolle Ceorge Clooney-Typ, was will der von mir?“


    „Du kommst also. Wir erwarten dich, um dich über unseren Orden, seine Regeln und seine Ziele zu informieren. Denn du hast die Chance, bei uns eintreten zu dürfen.“


    „Wieso ich?“


    „Die meisten wissen oder ahnen, warum und weshalb sie von uns eine Einladung bekommen. Denk mal richtig nach, Paula.“ Damit beendete er das Gespräch.


    Jetzt war es aus mit der Ruhe und dem inneren Frieden. Paula setzte sich an ihren Schreibtisch und sah nach draußen, über die Hintergärten hinweg, über die Büsche, Sträucher und Bäume, über schimmernde Sonnenstrahlen und Lichtreflexe bis zum Kanal. Halt! Den konnte man doch eigentlich von hier gar nicht sehen. Spielte das Gehirn ihr schon wieder einen Streich? Sie kniff die Augen zusammen.


    Das Handy klingelte. Diesmal war es Leni. Die über Theo reden wollte. Denn in der Schule hatte sie nur Andeutungen gemacht. Dass Theo sie mehrmals geküsst hätte. Wie himmlisch das gewesen wäre! Aber das Hauptthema in allen Gruppierungen während der Pausen war natürlich Schenkels Rückkehr gewesen.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut Theo küssen kann. Es war himmlisch. Jetzt bin ich noch verknallter in ihn als vorher. Hätte ja auch anders herum sein können. Im Kino haben wir die ganze Zeit Händchen gehalten und ich habe meinen Kopf an seiner Schulter gekuschelt.“


    „Wie oft habt ihr euch geküsst?“


    „Zweimal. Aber das waren ganz lange Küsse. Nach dem Kino waren wir noch im Heaven Club. Danach kam der Test, ob er mich liebt. Er hat ihn bestanden! Juhu! Denn er hat mich nicht nachts alleine zurück nach Hiltrup radeln lassen. Dann kam der tollste Kuss von allen. Der ging mir so richtig unter die Haut!“


    „Okay, du bist verknallt. Herzlichen Glückwunsch, Leni.“


    „Jetzt warte ich nur noch auf seinen Anruf. Er sagte, er meldet sich.“


    „Oh?“


    „Ja, leider keine sofortige Verabredung.“ Die Tonlage von Lenis Stimme schwankte leicht, sodass sich Paula entschied, ihr noch nichts von Theos Anruf zu erzählen. Aber selbstverständlich später, wenn sie mehr wusste.


    „Wie war denn der Film?“


    „Gut. Wann sehen wir uns? Ich muss mit dir darüber reden.“


    „Heute Abend, im Papageno?“


    „Warum jetzt nicht?“


    „Ich, ich muss in die Stadt, um etwas umzutauschen. Für meine Mutter.“


    Oje, hoffentlich kam Leni nicht auf die Idee, mitfahren zu wollen!


    Es entstand eine kleine Pause, während der Leni auf weitere Informationen wartete, sich dann aber zu vornehm war, um neugierige Fragen nach unwichtigen Dingen zu stellen. „Also dann, bis heute Abend, im Papageno.“ Sie legte auf. Ob Theo wohl noch in Hiltrup bei seinen Eltern ist? Nein, vermutlich nicht. Er muss doch sicher zur Uni.


    Sie wartete auf seinen Anruf, der leider nicht kam, sodass sie irgendwann beschloss, nach Münster zu fahren, in der Hoffnung, ihm dort vielleicht rein zufällig zu begegnen. Außerdem wollte sie sich dabei den Cosmos Orden ansehen, von außen. Die Adresse stand zwar nicht im Telefonbuch, schon seltsam, aber im Internet hatte der Orden eine Website: Cosmos Orden, Coerdestraße. Sie sah die Links durch. Der Orden verfolgte karitative Ziele. Seine Mitglieder, beiderlei Geschlechts, widmeten sich der Kontemplation, der Besinnung und machten Exerzitien. Außerdem hatten sie ein Internat für Begabtenförderung.


    Beiderlei Geschlechts?! Dann könnte ich doch auch Mitglied werden? Sie las weiter: Entsprechend ihren Fähigkeiten müssen Neumitglieder eine Aufnahmeprüfung ablegen.


    


    

  


  
    17. Lucille


    Lucille Reed stand vor ihrem Spiegel und betrachtete sich kritisch. Dann ging sie zurück zu ihrem Laptop und sah sich noch einmal die Facebook-Seiten an, auf der sie Bilder von Paula und Leni entdeckt hatte. So sah also Leni Brand aus. Blond und natürlich hübsch. Also natürlich in doppeltem Sinn. Meistens trug sie einfache hellblaue Jeans und schlichte Shirts. Kein Schnickschnack, kaum Modeschmuck.


    Wenn das Theos Typ ist, dann muss ich meinen Typus ändern, beschloss sie. Also, die roten Haare müssen gefärbt werden, und eine andere Frisur brauche ich auch. Grüne Hosen und rote Schuhe sind ab jetzt passé. Heute gehe ich einfach nicht zur Vorlesung und auch nicht zu den Seminaren. Ich muss unbedingt zum Friseur, danach kaufe ich mir neue Klamotten.


    Gesagt, getan. Lucille war fest entschlossen, alles zu tun, um Theo zu gefallen. Zunächst ging sie zum Friseur. Die Wartezeit verbrachte sie mit der Lektüre einer Illustrierten. Die Friseurin strich mit den Fingern durch ihre Haare. „Wie viel soll ich abschneiden?“


    „Gar nichts“, erwiderte Lucille. „Ich möchte mir die Haare schulterlang wachsen lassen. Außerdem hätte ich gerne eine andere Farbe. Weizenblond, bitte.“


    Die Friseuse strich erneut durch Lucilles Haare. Dann fragte sie. „So ein wunderschönes Rot. Sieht aus wie naturfarben. Oder?“


    „Ja, das ist meine Naturfarbe. Die Haare sind so seit meiner Geburt.“


    „Eine wunderschöne Haarfarbe. Und jetzt soll es wirklich weizenblond werden?“


    „Ja, es wird Zeit für eine Typveränderung. Das kriegen Sie doch hin! Oder?“


    „Aber sicher.“


    Es wurde richtig schön, denn es blieb nur ein leichter rötlicher Schimmer zurück. Nachdem die Haare trocken geföhnt waren, begutachtete Lucille ihr verändertes Aussehen und war zufrieden. Der Pony fiel jetzt frech in die Stirn und die früher durch Gel aufrecht stehenden Haare fielen jetzt lockig über die Ohren. Leider war die Haarlänge noch zu kurz. Die Haare mussten noch etwas wachsen.


    Die Friseuse begutachtete ihr Werk. „Pfiffig sieht das aus. Steht Ihnen, obwohl Sie jetzt ein ganz anderer Typ sind.“


    „Genau, das war meine Absicht“,


    Danach ging Lucille zum Prinzipalmarkt und durchstöberte die Geschäfte hinter den Arkadenbögen. Da sie nicht auf Geld achten musste, ging alles relativ flott. Sie fand bei Schnitzler ein schickes Shirt, bei SinnLeffers eine Jeans, danach Schuhe bei Markus. Nach drei Stunden war ihre Umwandlung perfekt. Sie trug die neuen Sachen. Die alten Klamotten ruhten in der Einkaufstasche, da sie von den neu erstandenen Sachen gleich nach Bezahlung an der Kasse das Etikett hatte entfernen lassen, um sie dann sofort in der Umkleidekabine endgültig anzuziehen. Danach kaufte sie noch zwei weitere Sommerblusen im Modehaus Appelrath-Cüpper, die in die Einkaufstasche kamen.


    


    

  


  
    18. Paula


    Paula ging früh genug aus dem Haus, so gegen 15 Uhr, um pünktlich zu sein. Ihrer Mutter, die auf der Gartenterrasse saß, rief sie kurz zu: „Bin weg, erst in der Stadt, danach mit Leni im Papageno. Es wird also später.“


    Sie fuhr am Kanal entlang bis zum Prozessionsweg, über die Warendorfer Straße, dann über die schöne Promenade, die Münsters grüne Lunge ist. Ein Pulk von Fahrradfahrern umschloss sie. Sonnenflecken tanzten zwischen dem Blattwerk der Bäume. Wieder so ein schöner, warmer Tag. Sie bog in die Coerdestraße ein und stand bald vor einem schmiedeeisernen Tor. Auf einem unauffälligen Messingschild zeigte eine verschnörkelte Inschrift an, dass sie hier richtig beim Cosmos Orden angekommen war. Oberhalb des Portals thronten zwei steinerne Löwen. Da war auch eine Klingel. Sie drückte drauf. Eine Stimme aus dem Lautsprecher neben der Klingel sagte: „Empfang Cosmos Orden. Zu wem möchten Sie?“


    „Ich bin Paula Kranzer und habe einen Termin mit Theo Schulte und Pater Rainaldus.“


    Ein Lachen ertönte. „Einen Pater Rainaldus gibt es hier nicht. Aber ich sehe, dass du einen Termin mit Ordensdirektor Rainaldus hast. Theo kommt gleich und holt dich ab.“ Ein Seitenflügel des Tors glitt in die Wand und öffnete sich. Paula trat ein, der Seitenflügel schloss sich wieder.


    Theo kam auf sie zu. „Schön, dass du da bist, Paula.“ Wie selbstverständlich griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Sie befanden sich in einem großen Innenhof, in dem mehrere Autos parkten. Dazwischen standen Rosenbeete und andere blühende Sträucher, die einen mediterranen Duft verströmten.


    Staunend sah Paula sich um. Theo führte sie durch den Innenhof zu einem Haus mit einem schönen Portal. „Das ist unser Haupthaus“, erklärte er. „Hier sind viele Clubräume und der Ratssaal. Alle Häuser sind durch Flure miteinander verbunden. Komm, ich bringe dich zu Direktor Rainaldus, unserem Ordenschef. Er und noch ein paar andere Räte möchten dich kennenlernen. Und wenn du ihre Observation überstehst, dann wirst du Mitglied bei uns werden.“


    Paula versteifte sich unwillkürlich: „Wieso? Was wollt ihr von mir?“ Sie hatte doch nie vorgehabt, in ein Kloster oder einen Orden einzutreten!


    „Wir wollen dir helfen, Paula. Damit du mit deinen Magiekünsten kein Unheil anrichtest. Du wirst hier Unterricht und Hilfe bekommen. Wobei ich dazu sagen muss, dass das Hauptziel des Unterrichts darin besteht, die sich formierenden Kräfte beherrschen zu lernen. Man könnte sie auch ganz löschen. Wenn du willst. Wird manchmal gemacht, wenn es sich um psychopathische Persönlichkeiten handelt. Also sei ganz du selbst. Denen kannst du sowieso nichts vormachen.“


    Sie waren wohl angekommen, da Theo vor einer großen Tür aus schwarzem Eichenholz stehen blieb. Die Tür war nur angelehnt. Theo schob Paula hinein. Der Raum sah aus wie eine Bibliothek. An allen Wänden standen bis zur Decke reichende Glasvitrinen mit wertvoll schimmernden alten Büchern, die mit Gold verzierte Ledereinbände hatten. Im Raum verteilten sich mehrere Ledersessel um drei runde Tische. Eine Frau mit silberweißem Haar erhob sich. Theo flüsterte: „Das ist Oberrätin Frieda Ferros.“


    Oberrätin Frieda Ferros nahm Paulas rechte Hand in beide Hände, drückte sie und lächelte liebenswürdig.


    „Willkommen im Cosmos Orden, Paula Kranzer. Setz dich dort hin. Die anderen kommen auch gleich. Theo, du kannst gehen.“


    Theo sagte noch kurz: „Keine Angst, Paula. Niemand tut dir etwas. Hier sind alle nett. Also, wir sehen uns. Bis dann.“


    Nun war Paula allein mit der fremden Frau, von der sie erneut ein warmes, freundliches Lächeln bekam. „Keine Angst, Paula. Wir beißen nicht. Setz dich dort hin, bis alle da sind.“


    Dann kam George Clooney herein. Zumindest ein Mann, der starke Ähnlichkeit mit dem Schauspieler hatte. Es war der Mann aus dem Mercedes, gegen dessen Tür sie gefahren war. Er trug so etwas wie eine dunkelrote Robe und sah damit aus wie ein Anwalt, obwohl Anwaltsroben schwarz und nicht dunkelrot sind. Oder? Sein Handschlag zur Begrüßung war warm und herzlich.


    Dann besah er sich die Sessel, schüttelte kurz den Kopf und begann, die Sessel zu verschieben und etwas anders anzuordnen, sodass sie einen Halbkreis zu Paulas Position bildeten. Als sie aufstehen wollte, um ihm zu helfen, winkte er ab. „Bleib sitzen, Paula. Das hier hätte der Hausmeister machen müssen.“


    Danach setzte er sich neben Frieda Ferros, die von der Sessellehne etwas aufnahm, was Paula für eine Satin-Decke gehalten hatte, sich jetzt aber, als Frieda Ferros es sich überwarf, ebenfalls als Robe entpuppte.


    Drei weitere Personen, alle in dunkelroten Roben, traten ein. „Wir sind doch wohl nicht zu spät?“, fragte Oberrat Tumble.


    „Nein, keinesfalls“, erwiderte Frieda Ferros. „Noch habt ihr die 15 Minuten nicht überschritten. Alles tolerabel und noch im Rahmen des Üblichen. Setzt euch, dann können wir anfangen.“


    Aber niemand sagte etwas. Paula fühlte sich wie vor einem Tribunal. Fünf kritische Augenpaare schienen sie durchleuchten zu wollen. Verwirrt faltete sie die Hände. Eine Geste, die in einem Orden sicher positiv bewertet werden würde. So hoffte sie. Hatte sie wirklich? Hatte sie doch? Warum waren alle so still? Wieso sagte niemand etwas? Was sollte dieses lange Schweigen bedeuten?


    „Bescheiden ist sie“, sagte Rat Tumble mit seiner knarzigen Stimme. „Weiß sie, warum sie hier ist?“


    Paulas Magen krampfte sich zusammen. Nein, sie wusste nicht, warum sie hier war.


    „Ich glaube, sie weiß es nicht“, antwortete Oberrat Thornus. Paula wagte es, dankbar aufzusehen, und blickte in scharfe, nachtschwarze Augen in einem blassen Gesicht, das umrahmt war von blauschwarzen, kinnlangen Haaren. Wieder Schweigen. Alle sahen von Paula weg zu Ordensdirektor Rainaldus hin.


    „Dann klären wir dich einmal über unseren Orden auf“, sagte Ordensdirektor Rainaldus mit seiner sonoren Stimme und sah Paula weiterhin freundlich an. „Der Cosmos Orden beschäftigt sich mit Mysterien sowie mit allen paranormalen Phänomenen, die da wären: Suggestion, Wunderheilungen, Wahrsagerei, Hellseherei, Telekinese, Telepathie, Magie und Zauberei. Ab und zu entwickeln bisher normale Menschen aller Erdteile, meistens nach der Pubertät, paranormale Fähigkeiten. Wenn wir davon erfahren, kümmern wir uns um diese Personen und bringen ihnen bei, ihre Fähigkeiten zu beherrschen, damit sie kein Unheil damit anrichten. Denn zu viel unbeherrschte und ungewollte Magie oder Zauberei würde eine Gefahr darstellen. Gibst du mir darin recht, Paula?“


    Paula wurde es so mulmig, dass sie nur mühsam eine Antwort flüstern konnte. „Ja“, hauchte sie eingeschüchtert.


    „Du wirst bei uns lernen, deine Emotionen zu beherrschen, sodass es nicht noch einmal zu einer ungewollten Verwandlung kommt. Oder wolltest du Herrn Schenkel wirklich für immer in einen Frosch verwandeln?“


    Oh, Gott! „Nein! Nein! Das wollte ich nicht. Es war nur, weil er den Spitznamen Frosch hat. Alle nennen ihn Frosch, weil er doch Schenkel heißt. Da habe ich ihn mir nur einen kurzen Moment als Frosch vorgestellt. Und dann rannte Herr Schenkel aus der Klasse raus!“


    Ja, so war es gewesen und nicht anders.


    Oberrat Thornus machte eine abrupte Bewegung mit dem Kopf, sodass seine kinnlangen Haare aufflogen. Dann zeigte er mit dem Finger auf Paula.


    „Dein Glück ist, dass wir dein Malheur korrigieren konnten. Du siehst, was man im Zorn oder in der Wut für böse Dinge anrichten kann. Du machst mir den Eindruck, als hättest du deine Kräfte bis jetzt noch nicht entdeckt und erkannt. Obwohl es meistens, vor der finalen Manifestation der Talente, kleinere Ereignisse gibt, die einen warnen, dass sich etwas verändert hat.“


    Paula stöhnte auf: „War ich es also wirklich? Habe ich Herrn Schenkel wirklich verhext? Das ist ja so schrecklich! Oh, Gott! Oh, Gott! Ich wollte das doch nicht!“ Dann flehte sie: „Bitte glauben Sie mir. Bitte, bitte!“


    Frieda Ferros stand auf, trat neben Paula und streichelte ihre Schulter. „Ja, das ist ein harter Prozess des Begreifens, dass du sozusagen kein normaler Mensch bist. Du hast eine paranormale Begabung. Die kann so gefährlich sein wie eine geladene Schusswaffe in der Hand eines Betrunkenen. Aber wir helfen dir, wir bilden dich aus, unterrichten dich und leiten dich an, damit du mit deinem Talent nicht zu einer Gefahr für die Menschheit wirst. Wir laden dich ein, Mitglied in unserem Orden zu werden. Das bedeutet für dich tägliche Übungsstunden, tägliche Unterrichtseinheiten. Da du hier in der Nähe wohnst, hast du zwei Möglichkeiten. Du ziehst bei uns ein und machst dein Abitur hier in der Stadt, im Paulinum, oder du bleibst bis zu deinem Abitur bei deinen Eltern in Hiltrup.“


    „Wenn sie vor dem Abitur in einen Orden geht, bringt uns das nur ungewollte Aufmerksamkeit“, warf Oberrat Thornus ein. „Ich bin dafür, dass Paula bis zu ihrem Abitur in Hiltrup bleibt. Ich werde Frieda gerne bei der Überwachung helfen. So haben wir das auch mit Theo gemacht.“


    „Nein, da ich ihr Pate sein werde, ist das meine Aufgabe“, warf Oberrat Korus ein.


    Teile des Gesprächs schwammen wie Watte in Paulas Gehirn. Sie wünschte sich Theo herbei, um all die Fragen stellen zu können, die sie jetzt nicht auszusprechen wagte. Dennoch bildeten sich zwei zaghafte Fragen zwischen ihren Lippen: „Wieso ich? Wieso kann ich zaubern?“


    Darauf gab ihr Ordensdirektor Rainaldus die Antwort: „Talente vererben sich oft über Generationen hinweg, sie liegen brach oder entfalten sich. Ich selbst stamme aus Münster. Theo und du aus Hiltrup. Das kann kein Zufall sein. Da lag der Verdacht nahe, dass wir, Theo, du und ich, miteinander verwandt sein könnten. Daher habe ich für etwas Ahnenforschung betrieben und eine Verbindung zu deinem Stammbaum mütterlicherseits gefunden. Du stammst von einer Familie Schulte ab, die in Münster um 1660 eine Mühle betrieb. Der Link zu meiner Familie, derer von Westerhoff, mit der Familie Schulte liegt noch viel weiter zurück und reicht bis 1450.“


    So war das also. Sie war irgendwie um viele Ecken herum mit Theo Schulte und diesem Ordensbruder Rainaldus von Westerhoff verwandt. Daher hatten sich bei ihr diese schrecklichen paranormalen Fähigkeiten entwickelt, während vorher mehrere Generationen übersprungen worden waren. Und deshalb musste sie jetzt in diesen Orden eintreten. Das schien aber nicht zu bedeuten, dass sie ab jetzt wie eine Nonne leben musste.


    Ein kurzer Blick zu Frieda Ferros. Nein, wie eine Nonne sah diese nicht aus. Unter der dunkelroten Robe trug sie eng anliegende, schwarze Leggins, darüber eine lange, bis zu den Knien reichende Hemdbluse aus edlem Leinen. An jeder Hand mindestens zwei Goldringe und eine Goldkette mit einem Amulett. Sie wirkte elegant. Ihre Haare hatten eine moderne Frisur und einen silbernen Schimmer.


    „Wir kommen zur Abstimmung. Aber zuerst frage ich dich, Paula Kranzer. Bist du bereit, in unseren Orden einzutreten, falls die Abstimmung positiv ausgeht?“


    Was würde wohl passieren, wenn sie das jetzt nicht wollte? „Ja, ich bin bereit“, sagte sie. Dann senkte sie wieder ihren Blick auf ihre gefalteten Hände, die ihr jetzt Kraft gaben, diese Situation zu überstehen.


    „Handzeichen bitte“, forderte Rainaldus die Ratsmitglieder auf. Vier Hände gingen in die Luft. Oberrat Thornus zögerte etwas, bevor er ebenfalls sein zustimmendes Handzeichen gab.


    „Herzlich willkommen in unserem Orden, Paula“, sagte Rainaldus. „Deine Paten werden die Oberräte Frieda und Korus sein. Sie werden sich um dich kümmern. Champagner, meine Lieben. Darauf, dass schon wieder eine Manifestation in Hiltrup erfolgt ist, müssen wir anstoßen.“


    Frieda kam zu Paula und breitete die Arme aus: „Lass dich von deiner Patin umarmen, Liebes.“ Paula stand auf und erwiderte Friedas Umarmung. Die anderen klopften ihr wohlwollend auf die Schultern. Dann klirrten die Sektgläser.


    Anschließend erhielt Paula ein Buch von Frieda. Zumindest sah es wie ein schmales Buch mit Ledereinband aus. „Es ist ein elektronisches Buch“, erklärte Frieda. „Sieht aus wie ein Taschenbuch, ist aber die Weiterentwicklung eines Tablets. Wenn du es senkrecht hältst, dann ist es ein Taschenbuch und du kannst links und rechts lesen. Wenn du es waagerecht hältst, dann ist die untere Seite die Tastatur und nur die obere Hälfte ein Bildschirm. In diesem Buch steht unsere Ordensgeschichte. Beschäftige dich damit. Für weitergehende Fragen stehe ich dir jederzeit zur Verfügung, ebenso wie Oberrat Korus und selbstverständlich auch Theo.“


    Paula hielt das schmale Gerät in ihrer Hand, erst senkrecht, dann waagerecht, dann wieder senkrecht. Sie sah das Inhaltsverzeichnis.


    „Ich habe deine Unterrichtseinheiten schon einprogrammiert.“ Oberrätin Ferros‘ Stimme klang wie durch Nebel abgedämpft in ihr Ohr. „Da du dein Abi in Hiltrup machen wirst, hast du nur nachmittags Unterricht. Von montags bis freitags jeden Tag, Beginn 15 Uhr bis 17 Uhr.“


    Verwirrt starrte Paula auf den Stundenplan, der bedeutete, dass sie jeden Tag von Hiltrup nach Münster mit dem Rad fahren müsste. Oder bei schlechtem Wetter mit dem Bus? Was stand da alles? Seltsame Dinge, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Ordensgeschichte, Kontemplation, Meditation, Seminar Helle Magie, Seminar Abwehr der Dunklen Magie und Dämonen, Einführungsseminar in Telekinese, Telepathie, Makropsychokinese, Mikropsychokinese, Pyrokinese, Aerokinese, Ferrokinese, Biokinese.


    „Wenn Fliegen oder Beamen dazu gehören würde, dann wäre das alles einfacher.“


    Oberrätin Ferros zog ihre rechte Augenbraue hoch und sah Paula fragend an, sodass Paula hinzufügte: „Das wird schwierig, jeden Tag. Was sage ich meinen Eltern?“


    „Ich werde das mit deinen Eltern erledigen. Ich werde mit ihnen so reden, dass sie deine Unterrichtsstunden bei uns akzeptieren. Zu unserem Orden gehört ein Internat der Begabtenförderung. Sie werden sich freuen, wenn du Schülerin bei uns wirst.“


    „Oh, Begabtenförderung? Da werden sie aber baff sein. Aber wie soll ich mein Abi schaffen, wenn ich jeden Nachmittag hier bin? Dann habe ich keine Zeit mehr für Vorbereitungen, Hausarbeiten und so.“ Und für meine Freunde, dachte sie. Also für Leni. Was wird Leni denken, wenn ich jeden Nachmittag in Münster bin? Das kann ich vor ihr doch nicht geheim halten! Ich muss doch jeden Nachmittag für das Abi lernen. Mit diesem Programm fehlen mir jeden Tag vier Stunden. Denn auch wenn ich über die Hammer Straße fahre, dauert eine Tour mit dem Rad wegen der vielen roten Ampeln mindestens 40 Minuten.


    „Hast du schon einen Führerschein?“


    „Nein.“


    „Wir könnten dich mit dem Auto abholen. Möchtest du das?“


    Paula nickte. Ja, das würde viel schneller gehen. Aber damit war noch nicht alles geklärt. „Meine Freundin Leni wird wissen wollen, was ich jeden Nachmittag hier mache.“


    „Ja. Erzähle ihr, dass wir dich in unsere Seminare für die Begabtenförderung aufgenommen haben. Über unsere speziellen Unterrichtsfächer solltest du ihr besser nichts sagen. Was sind denn deine schwächsten Schulfächer, Paula?“


    „Mathe ist nicht so gut, da stehe ich immer auf Befriedigend mit negativen Ausreißern zum Ausreichend. Das kann mir meine Abiturnote versauen. Physik ist auch befriedigend mit Tendenz zur nur ausreichenden Note.“


    „Dann erhältst du in diesen Fächern bei uns Nachhilfe.“ Oberrätin Ferros begann, in ihr Tablet zu tippen. Als sie fertig war, veränderte sich Paulas Stundenplan. Jetzt endete der neue Stundenplan jeden Tag erst um 18 Uhr. Frieda Ferros hatte von 17 Uhr bis 18 Uhr jeweils Nachhilfestunden in Mathe, Physik und Englisch eingefügt. „Wir sehen uns also Montag um 15 Uhr. Ein Auto holt dich um 14 Uhr 30 ab.“


    


    

  


  
    19. Leni


    Leni fuhr mit dem Rad nach Münster. Diesmal nicht am Kanal entlang, sondern über die Meesenstiege, dann den Fahrradweg durch Wiesen und durch das kleine Wäldchen vor dem Vennheideweg. Vor dort aus links ab, danach rechts über eine Radfahrerbrücke und quer durch Berg Fidel. Auf diesem Weg, der parallel zur Hammer Straße durch Wohngebiete verläuft, gibt es zwar ein paar für Münster ganz ungewöhnliche Höhenunterschiede zu bewältigen, aber er ist, gerade wegen der gebogenen Bahn- und Straßenüberführungen, der schnellste Weg, da man an keiner roten Ampel halten muss.


    Am Ludgeriplatz fuhr sie auf die Promenade, dann durch den ihr entgegen sausenden oder mit ihr fahrenden Radfahrerschwarm bis zur Coerdestraße. Dort verlangsamte sie ihr Tempo. Sie wollte sich das Ordenshaus ansehen und hoffte dabei, zufällig auf Theo zu stoßen. Als sie vor dem schmiedeeisernen Tor stand, stieg sie kurz ab, um das Messingschild zu lesen. „Cosmos Orden“ stand dort ganz groß. Darunter in kleinerer Schrift: „Internat zur Begabtenförderung“.


    Durch die Gitterstäbe sah man im vorderen Bereich mehrere Autos parken. Drei Mosaikwege, umrahmt von blühenden Sträuchern und Blumenrabatten, führten zu den Hintereingängen der umstehenden Häuser.


    Was für ein großes Areal. Ob wohl alle an den Innenhof angrenzenden Häuser zum Orden gehören?


    Eine Stimme ließ sie zusammenzucken. Aber im Innenhof war niemand. Auch nicht hinter ihr. Die Stimme kam aus dem Lautsprecher oberhalb des Messingschildes. „Sind Sie angemeldet?“


    Leni fasste sich schnell und fragte forsch: „Nein, bin ich nicht. Aber ich kenne Theo Schulte. Kann ich? Ist er da?“


    „Nein, tut mir leid. Er ist nicht anwesend. Soll ich ihn informieren, dass Sie nach ihm gefragt haben?“


    „Nein, nicht nötig. Sage ich ihm selber, denn ich habe ja seine Handynummer.“


    Leni beschloss, noch ein bisschen durchs Kreuzviertel zu fahren. Sie fuhr an der Kreuzkirche vorbei, die von charmanten Restaurants und Kneipen umgeben ist und dadurch den kapriziösen Reiz eines Pariser Viertels verströmt.


    Die bunten Sonnenschirme der Eisdiele machten Lust auf ein Eis. Sie stellte ihr Fahrrad ab und blickte sich suchend nach einem freien Platz um. Und sah sofort Theo. Aber Theo war nicht allein. Neben ihm saß ein Mädchen. Sie unterhielten sich. Verdammt, was tun? Alle Nervenfasern ihres Körpers begannen zu flattern. Widersprüchliche Gefühle überschwemmten sie. Schmerz, Eifersucht, Wut, Verzweiflung, Pein, Qual.


    Abhauen kam gar nicht infrage. Da sah Theo sie auch schon. Er winkte freundlich. Eine unübersehbare Aufforderung, sich dazu zu setzen. Na also, sich zu verdrücken, wäre vollkommen falsch gewesen. Er stand auf, umarmte sie flüchtig, freundschaftlich. „Hallo, Leni. Was machst du hier im Kreuzviertel?“


    Was wohl? Okay, sie war immer für die Wahrheit und falsche Lügen wären in diesem Moment zu offensichtlich. „Ich wollte mir einmal den Cosmos Orden ansehen. War neugierig, wo du so lebst.“


    Das hübsche Mädchen neben ihm warf ihre blonden, lockigen Haare zurück und lachte, was ihr einen spitzbübischen Ausdruck gab. Strahlend grüne Augen leuchteten pfiffig in einem hellen, von Sommersprossen durchsetzten Teint und harmonierten mit einer kleinen, kecken Nase. Sie hob kurz grüßend die Hand. „Hi, ich bin Lucille.“


    Theo schob einen Stuhl für Leni zurück, sodass sie sich setzen konnte. „Setz dich, Leni. Wir haben auch gerade erst bestellt.“


    „Das Kreuzviertel kenne ich gar nicht“, sagte Leni und sah vom beeindruckenden Portal der Kreuzkirche bis zur Turmspitze hoch. „Hier herum ist es wirklich schön. Sieht ja aus wie in Paris.“


    „Vermutlich“, sagte Lucille. „Warst du schon einmal in Paris?“


    „Ja, mit meinen Eltern.“


    „Ich noch nie. Dafür kenne ich London sehr gut.“ Sie schwieg und wartete ab. Da ihr englischer Akzent aber nicht zu überhören war, ging Leni darauf ein. „Weil du aus London stammst?“


    „Ja, genau. Ich bin Engländerin und schon seit drei Jahren hier im Internat des Cosmos Ordens. Ist mein Deutsch nicht perfekt?“ Ihre kleine Nase kräuselte sich leicht und ihre Augen funkelten lustig. Sie warf ihren Kopf schmissig in den Nacken, wobei ihre perfekt geschnittenen Haare nach oben aufwirbelten. Himmel, die war nett, hübsch und irgendwie auch drollig mit dem Gesicht voller funkelnder Keckheit.


    Leni vertiefte sich in die Eiskarte. Theo sagte: „Ich lade dich ein.“ Normalerweise hätte Leni das abgelehnt, denn ihr monatliches Taschengeld war großzügig bemessen und immer ausreichend für Kinobesuche, Eisdielen oder das Papageno. Sie bedankte sich und wählte einen Himbeer-Eisbecher. Dann blickte sie auf und sah Lucille an: „Studierst du auch Jura?“


    „Nein, Philosophie, Anglistik und Geschichte. Ich komme gerade von der Uni. Jetzt muss ich gleich noch etwas ausarbeiten, bevor dann unsere Pokerrunde beginnt. Theo und ich müssen nämlich mit den alten Herren pokern. Jeden Tag ab 19 Uhr. Puh. Ist etwas zeitaufwendig und anstrengend, aber macht schon Laune.“ Sie wedelte mit einer Hand vor ihrer Stirn, als wenn da irgendwelche Zweifel wegzuwischen wären. „Wir müssen solange mit den alten Herren pokern, bis Bruder Adrian und Bruder Quant zurück aus Asien sind. Die wollen sechs Monate lang dort bleiben. Puh!“


    „Jeden Abend?“


    „Ja“, antwortete Lucille leicht triumphierend. Dann feixte sie frech. Also machte es ihr doch Spaß.


    Leni wurde es ganz kalt ums Herz. Sechs Monate jeden Abend Pokerrunde bedeutete, dass sie Theo kaum sehen würde. Und Theo wäre ständig mit dieser kessen, zierlichen Hexe zusammen. Was konnte man da nur tun?


    „Ich kann auch pokern. Darf ich eventuell bei euch mitspielen?“


    Theo schwieg dazu. Aber Lucille führte sowieso das Gespräch: „Sorry, Darling, nur Ordenszugehörige kommen bei uns auf das Gelände. Und um Mitglied in unserem Orden zu werden, muss man eine Aufnahmeprüfung machen.“


    „Ist die sehr schwer? Also, irgendwie möchte ich mehr über euren Orden wissen. Theo war da bisher eher schweigsam.“


    Lucille lachte keck und sah dabei bezaubernd aus. Aber Leni hatte den Verdacht, dass Lucille sie in diesem Moment auslachte.


    Diese grünäugige Hexe macht sich auch noch lustig über mich. Na, warte. Ich bin gut in der Schule. Da werde ich doch wohl die Aufnahmeprüfung bestehen. Klösterlich scheinen die dort nicht zu leben.


    „Wenn ihr so weltlich seid, wie es scheint, dann könnte ich mir vorstellen, würde ich gerne …“ Sie verhaspelte sich. Verdammt, werde nicht zu aufdringlich, Leni Brand. Du bist doch kein Stalker. Bloß nicht!


    


    Theo sagte gar nichts dazu. Aber Lucille machte sich einen Spaß daraus, so zu tun, als wenn das möglich wäre. „Ja, melde dich bei uns an. Vielleicht bestehst du die Aufnahmeprüfung ja.“


    Leni sah Theo fragend an. Konnte der nicht auch einmal etwas zum Gespräch beitragen? Doch Theo machte ein Gesicht, als behagte ihm das Thema nicht besonders. Aber er bekannte: „Über unsere Aufnahmerichtlinien weiß ich wenig. Nur aus eigener Erfahrung so viel, dass sie anders sind als bei einer Abiturprüfung und nicht die üblichen gymnasialen Fächer abgefragt werden. Wenn du dein Abi hast, kannst du ja einen Aufnahmeantrag stellen. Vorher geht das gar nicht.“


    „An wen muss ich mich wenden?“


    „Ach, lass mal, Leni. Vergiss es.“ Theo beugte sich zu ihr und gab ihr einen langen Kuss. Leni schloss entzückt die Augen, riss sie aber sofort wieder auf, weil sie Lucilles Reaktion sehen wollte. Leider konnte sie Lucilles Gesicht nicht vollständig erkennen, da es von Theos Oberarm verdeckt wurde. Irgendwann hörte auch der schönste Kuss auf, besonders in der Öffentlichkeit. Theo ließ sie los, streichelte ihr kurz durch die Haare und nahm seinen Arm von ihrer Schulter. „Wir müssen los, leider. Ich melde mich bei dir, Leni.“


    „Wann?“


    „Morgen im Schwimmbad in Hiltrup. 14 Uhr? Anschließend schaue ich bei meinen Eltern vorbei. Gegen 19 Uhr muss ich zurück sein im Orden zur Pokerrunde mit den alten Herren. Du weißt ja.“


    Er überlegte es sich noch einmal. Legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an und küsste sie wieder, diesmal ganz leicht, nur ein weiches Streicheln seiner Lippen, das aber ebenfalls heftige Vibrationen über ihre Haut jagte.


    Theo ließ los, weil der Kellner in der Nähe war. Theo machte ein Handzeichen. Der Kellner kam sofort. Theo bezahlte. Alle standen auf und gingen zu den Fahrrädern. „Ich fahr auch über die Coerdestraße zurück“, sagte Leni und fuhr neben Theo her.


    Sie verabschiedeten sich am Tor. Diesmal nur eine flüchtige Umarmung, obwohl Leni sich noch einen Kuss gewünscht hätte. Theo und Lucille gingen durch das sich öffnende Gitter. Theo drehte sich noch einmal um und warf ihr eine Kusshand zu. Sie gingen durch den Innenhof auf das dahinter liegende Portal zu. Leni sah ihnen nach. Da standen ein paar schicke Autos. Es gab einen Fahrradständer, in den Theo und Lucille ihre Fahrräder abstellten. Leni stieg auf ihr Rad, fuhr ein paar Meter, blieb stehen und verweilte in Gedanken, die sich alle um ihre Aufnahme in den Cosmos Orden drehten.


    Hör auf, Leni Brand. Theo ist offensichtlich nicht begeistert davon, dass ich in den Orden eintreten will. Warum bloß? Und diese Lucille war höchst amüsiert! Warum nur?


    Noch einmal sah sie zurück. Das Tor öffnete sich wieder. Das Vorderrad eines Fahrrades schob sich heraus. Die Person kam ihr bekannt vor. Das Mädchen stieg auf und fuhr die Coerdestrasse runter auf Leni zu. Es war Paula, die fast blind an ihr vorbeigefahren wäre. Erst im letzten Moment sah sie auf und bekam vor Schreck riesengroße Augen. Sie bremste heftig und kam kurz vor Leni zum Stehen, die fassungslos fragte: „Paula, was machst du im Cosmos Orden?“


    „Oh“, sagte Paula. „Das ist eine lange Geschichte, die du schon zur Hälfte kennst. Allerdings darfst du niemandem etwas davon erzählen. Schwörst du?“


    „Natürlich schwöre ich, wenn das die Voraussetzung ist, dass ich die Wahrheit erfahre.“


    „Gut, dann erzähle ich dir alles. Aber in Ruhe. So beim Fahrradfahren das geht gar nicht!“


    „Okay, da an der Kreuzkirche sind viele nette Lokale. Wenn es gar zu gruselig wird, brauche ich einen Cocktail.“


    „Es wird gruselig, glaube es mir!“


    „Hat Theo auch damit zu tun?“


    „Ja.“


    Da im Außenbereich überall zu viele Leute saßen, bestand Paula darauf, nach innen zu gehen. „Hier draußen sind zu viele Leute. Es darf niemand hören, was ich dir jetzt gleich erzähle. Lass uns daher bitte rein gehen. Da sind bei diesem schönen Wetter sicher weniger Gäste.“


    Sie fanden eine einsame Ecke, in der Paula mit leiser Stimme sagte: „Auch wenn du mich jetzt für total verrückt hältst, bitte schwöre Stillschweigen.“


    „Ich schwöre.“


    „Also, im Cosmos Orden gibt es ein Internat für paranormale Personen. Die glauben, dass ich paranormale Fähigkeiten habe und wollen mich jetzt unterrichten. Sieh mal hier.“ Sie holte das Netbook hervor und öffnete die Seite mit dem Stundenplan. „Da, so sieht mein Stundenplan bei denen aus:


    Montags 1. Stunde 15 Uhr bis 15h50 Uhr: Einführungskunde in die Helle Magie und Einführung in Telekinese, Telepathie, Makropsychokinese, Mikropsychokinese, Pyrokinese, Aerokinese, Ferrokinese, Biokinese.

    Montag 16 bis 16h50: Einführungskunde Dunkle Magie, Dämonen und Incubusse.

    Montag 17 bis 17h50: Mathematik und Physik.


    Dienstag 15 bis 15h50: Pyrokinese, Aerokinese

    Dienstag 16 bis 16h50: Makroppsychokenese, Mkropsychokinese.

    Dienstag 17 bis 17h50: Mathematik und Englisch


    Mittwoch 15 Uhr bis 15h50: Abwehr und Kampf gegen die Dunkle Magie und gegen Dämonen.“


    Fassungslos starrten beide auf den Stundenplan. Paula hielt sich den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, was das ist! Makropsychokinese? Was ist das?“


    „Das müsste die Verformung von Gegenständen sein“, antwortete Leni.


    „Und was ist das hier? Biokinese?“


    Auch hier hatte Leni schnell eine Antwort: „Einflussnahme auf biologische Systeme. Telekinese ist die Bewegung von Gegenständen, ohne sie zu berühren. Telepathie ist Gedankenlesen. Zeig mir mal das Inhaltsverzeichnis. Ah? Ja! Da wird alles erklärt! Ist ja irre!!!“


    Sie griff nach ihrem Cocktailglas und begann am Strohhalm zu saugen. Erst, als das Glas zur Hälfte geleert war, ließ sie den Strohhalm los. „So, jetzt wird es klarer bei mir im Kopf. Dieser Orden scheint so etwas wie eine Zauberschule zu sein. Na ja, bei dieser Lucille hatte ich sowieso den Eindruck, dass sie eine kleine, freche Hexe ist.“


    „Wer ist Lucille?“


    „Die war vorhin mit Theo im Eiscafé, als ich dort zufällig vorbeikam. Na ja. Theo hat mich gesehen und hat sie mir dann vorgestellt. Sie gehört auch zum Orden. Aber eine Nonne ist sie keineswegs, so wie Theo auch kein Mönch ist. Nein! Ein christlicher Orden ist das auch nicht und erst recht kein Kloster.“


    „Du hast geschworen, zu schweigen“, erinnerte Paula sie.


    „Natürlich. Ehrenwort! Also, ich schweige wie ein Grab. Du kannst mir voll vertrauen. Erstens, weil ich deine Freundin bin, und zweitens will ich mir nicht sämtliche Magier und Hexen des Ordens zum Feind machen!“


    „Danke, Leni!“


    „Ja, dann war Theo also nicht zufällig auf der Stufenfete. Er war vermutlich deinetwegen da, um dich zu beobachten. Tja?“ Jetzt bekamen Lenis Augen einen traurigen Blick. „Was ist, das ist. Theo ist also ein Magier, und du bist oder wirst auch eine Zauberin.“ Sie langte nach dem Strohhalm ihres Cocktails und begann, ohne einmal abzusetzen, die restliche Flüssigkeit aufzusaugen.


    Sie fuhren über die Promenade in Richtung Ludgeriplatz und nahmen den Parallelweg zur Hammerstraße durch Berg Fidel und kreuzten den Vennheideweg, verließen die Straße und fuhren über den Radweg durch die Wiesen in Richtung des Wäldchens.


    Plötzlich fegte ein kalter Wind auf, und Paula begann zu frösteln. Sie sah zum Himmel, wo genau über ihnen eine dunkle Wolke schwebte.


    Wieso ist es plötzlich so kalt? „Es gibt einen Wetterumschwung!“


    Leni wehrte ab: „Nein, das ist nur eine einzelne Wolke. So wie eine Schwalbe noch keinen Sommer macht, so bedeutet eine einzelne Wolke noch kein schlechtes Wetter. Bloß nicht! Ich bin doch morgen mit Theo im Schwimmbad verabredet.“


    Paula kicherte: „Na, dann geht ihr eben ins Hallenbad. Oder ihr spielt Mensch-ärgere-dich-nicht. Oh, da fallen mir noch andere Sachen ein, die man bei Regenwetter machen könnte.“


    Da! Bewegt sich da nicht etwas auf der Wiese in der Nähe eines Busches? Nein, das ist nur ein brauner Erdhügel oder ein ziemlich großer Maulwurfshaufen. Aber irgendwie ist hier ein Kälteloch. Wieso habe ich plötzlich Gänsehaut?


    


    Weißer, kalter Nebel stieg aus der Erdspalte unter dem Erdhügel auf. Krallenhände stemmten sich gegen die abbröckelnde Erde und ein lederner Kopf auf knöchernen Schultern versuchte, heraus zu sehen. Aber magische Kräfte stemmten sich dagegen und drückten die dämonische Gestalt zurück in das Erdinnere. Der Schutzschirm hielt, bannte den Dämon und trieb ihn zurück in die Tiefe. Enttäuscht zog er sich zurück in sein Reich. Er hatte Besuch vom Dunklen Magier Hartfold. Der stand neben einer Sitzgruppe und schlug mit einer Reitgerte an seine hohen, schwarzen Lederstiefel, was jeweils ein schneidend zischendes Geräusch ergab.


    „Hast du ihr Angst gemacht?“


    „Aber sicher, mein kalter Atem hat sie berührt. Und wenn ich hinaus gekonnt hätte, dann … Aber diese magischen Schutzschirme verhinderten es. Könnt Ihr sie nicht wegmachen. Zumindest an einer klitzekleinen Stelle? Damit ich ab und zu nach oben kann?“


    Graf Hartfold schüttelte den Kopf. Worauf der Dämon wütend fauchte und einen Schritt zu nahe an Graf Hartfold herantrat. Der wirbelte seine Reitgerte hoch und hielt plötzlich ein glühendes Lichtschwert in der Hand.


    „Komm mir nicht zu nahe, Paxicrax. Mit mir kannst du es nicht aufnehmen!“


    Der Dämon zog die hautlosen Schultern zusammen und duckte sich ängstlich weg, als Graf Hartfold das Lichtschwert schwenkte. Der Magier lächelte belustigt. Im nächsten Moment hielt er wieder eine Reitgerte in der Hand, eine kurze Bewegung, und es war eine lange Lederpeitsche, die knallend durch die Luft schnellte.


    „Ich habe dir einige Spalten und Löcher angelegt, durch die du deinen kalten Atemhauch verströmen darfst. Das muss dir genügen. Und versuche nicht mehr! Ich warne dich! Mach den Cosmos Orden nicht auf dich aufmerksam! Sie würden dich suchen und finden und sofort alle mühsam errichteten Risse im Schutzschirm wieder schließen. Erst wenn du eine Truppe von 100 Mann zusammen hast, wirst du erfahren wie es weitergeht. Lebe wohl, Dämon.“


    Der Graf lächelte süffisant, als er sich abwandte und zum Ausgang ging, den er durchdringen konnte, nicht aber der Dämon. Er hatte seine Pläne gut durchdacht. Pläne, die ihm Macht und Einfluss bringen sollten. Und Reichtum. Obwohl ihm Geld nicht wirklich viel bedeutete, da er genug davon hatte. Aber wenn man auf der Erde mitmischen wollte, dann musste man heutzutage ein größeres Vermögen besitzen als das, über das er derzeit verfügte. Und dieser Reichtum sollte legitim sein. Denn so mancher Zauberspruch war vergänglich und nicht für die Ewigkeit. Ein Goldschatz in einer verborgenen Höhle reichte nicht mehr aus. In dieser Zeit besaßen die reichsten Männer große Anteile an Bodenschätzen, Edelmetallen, seltenen Erden, Firmenanteile, Aktienpakete.


    Zu lange habe ich ziellos in den Tag hinein gelebt. Das soll jetzt ein Ende haben. Ich will Macht und Einfluss, dachte er. Denn Reichtum bedeutet Macht und Herrschaft auf der Erde. Und dann werde ich den Cosmos Orden vernichten. Rainaldus, du wirst sehen, dass ich dich schlagen kann. Rainaldus, mein Feind und verlorener Freund. Waren wir wirklich einmal Freunde? Was mache ich mit dir, wenn ich dich besiegt habe?


    Hartfold ging jetzt durch düstere Gänge. Er folgte dem Verlauf des unterirdischen Ganges, von dessen Seiten Wasser tropfte. An einer Biegung kam er zu einer in Stein gehauenen Treppe, die steil nach oben führte. Hier war alles pechschwarz. Da er hier nun näher an der Oberfläche war und sich damit in unmittelbarer Nähe des magischen Schutzschirmes befand, wollte er zur Beleuchtung keine Magie benutzen. Er nahm sein Smartphone und leuchtete in die Höhe. Dann zwängte er sich über die schmale in den Fels gehauene Wendeltreppe nach oben. Zurück auf der Erdoberfläche, wälzte er erst die große Steinplatte über den Felsenspalt, danach das kleinere Geröll. Er war jetzt am Rande des Venner Moors. Aber noch nicht an dem Ort, der als Basislager für seine Ziele diente. Obwohl er die Fähigkeit der Teleportie beherrschte, war er mit dem Auto gekommen, das er auf einem Parkplatz hier am Rande des Venner Moors abgestellt hatte. Niemand sah ihn, als er aus der Felsspalte kroch, diese verschloss und durch das Gestrüpp des Wäldchens zum Waldweg ging, der zum Parkplatz führte.


    Außerdem brauchte er Verbündete. Starke Verbündete. Die Dämonen waren dumm und triebhaft genug, um als Fußtruppen in die Schlacht geworfen zu werden. Nützliche Bodentruppen, die man bedenkenlos in das Kanonenfeuer schicken konnte, ohne dass ihr Tod ernsthaften Schaden für die höheren Ziele bedeuten würde. Sie hungerten regelrecht danach, wieder einmal aus ihrem Schattenreich auf die Erdoberfläche zu gelangen, um den Lebenssaft der Menschen einzusaugen. Was ihnen derzeit durch die Magie des Cosmos Orden verwehrt wurde. Ihr Ausbruchsversuch sollte ihm helfen, Lord Coldefort zu befreien, der derzeit ein Gefangener auf der Insel Fogisla war.


    Hartfold fuhr über den Cappenberger Damm. Sein Ziel war Haus Getter, in dessen Nähe er derzeit wohnte. Nur einige hundert Meter entfernt von Haus Getter hatte er sich schon vor fünf Jahren einen alten Kotten gekauft und restaurieren lassen.


    Kotten nennen die Münsterländer ein Bauernhaus auf dem Lande, egal, ob es alt ist oder modernisiert.


    Er fuhr an dem romantischen Haus Getter vorbei, das wie eine Burg von einem Teich umgeben ist. Ein Paradies für die Besitzer, die auf diesem malerischen Grundstück Hunderte von Enten und Gänsen züchten sowie ein paar Pfauen halten. Ein hübsches Gelände, dessen Anblick vorbeiradelnde Fahrradfahrer immer wieder zum Verweilen und Betrachten ermuntert.


    Hartfolds Kotten war vom Weg aus nicht zu sehen, da das Landhaus hinter einem dichten kleinen Wäldchen lag. Der Wirtschaftsweg war nur leicht holprig, breit genug für Trecker und landwirtschaftliche Fahrzeuge, aber zu schmal für zwei entgegenkommende Autos. Der Bauer, dem die meisten Ländereien der Umgebung gehörten, hatte in den Weg genügend Schotter und Steine eingewalzt, sodass er auch nach tagelangen Dauerregen gut befahrbar war.


    


    


    ***


    


    Paula trat kräftig in die Pedale, sodass Leni protestierte: „Wieso rast du denn so? Hast du heute Abend noch etwas vor?“


    Darauf antwortete Paula nicht, dachte nur: Ja, habe ich. Ich muss das Buch durchlesen. Denn da sind noch viel zu viele unbeantwortete Fragen über den Cosmos Orden in meinem Kopf.


    Als sie den Rand des Wäldchens erreichten, waren sie raus aus dem kalten Luftloch. Die Temperatur normalisierte sich wieder. An der Hünenburg trennten sie sich. Leni bog in die Hünenburg ein, Paula radelte den Burgwall hoch. Beide wollten nach Hause. Nachdenken, Probleme wälzen.


    


    Leni stellte ihr Fahrrad im Garten ab und betrat das Haus durch die offene Terrassentür. Die Eltern lasen beide. Aus der Musikanlage kam klassische Musik. Sie begrüßte ihren Vater, der müde aussah, ging in die Küche. Dort stand eine Cremesuppe und Knoblauchbaguette. Sie nahm beides und setzte sich an den Esstisch im Wohnzimmer und hörte, während sie ihre Suppe löffelte, den symphonischen Musikklängen zu.


    In ihrem Zimmer überkam sie Verzweiflung. Liebeskummer überwältigte sie und die Tränen strömten unvermittelt wie ein Sturzbach aus ihren Augen über ihre Wangen. Sie fiel in ein emotionales Tal des Elends. Sie sah keine Zukunft für sich und Theo. Immer noch kein Anruf von Theo!


    Er mag mich, aber er liebt mich nicht so, wie ich ihn liebe. Es ist aus, bevor aus uns etwas hätte werden können. Jetzt habe ich endlich einen Mann gefunden, der die tiefsten Gefühle in mir hervorruft, den ich bis zum Tode zu lieben glaubte, und nun muss ich akzeptieren, dass wir beide nicht zusammen gehören können. Weil er nicht so empfindet wie ich. Weil ich nur ein Flirt für ihn bin. Wenn er mich lieben würde, dann hätte er schon längst angerufen oder eine SMS geschickt. Ach, Leni, sieh der Wahrheit ins Auge. Akzeptiere endlich, dass er bisher nie von Liebe gesprochen hat, außer du bist süß, du bist nett, was er bestimmt auch zu dieser Lucille schon hundertmal gesagt hat.


    Nach einer Stunde waren ihre Augen wundgeweint, gequollen und gerötet. Als das Handy klingelte, dachte sie, es wäre Paula, da sie Theo innerlich schon abgeschrieben hatte.


    „Leni, gut angekommen in Hiltrup?“


    „Oh, Theo?“


    „Hattet ihr eine gute Rückfahrt?“


    Klang seine Stimme etwa ernsthaft besorgt? Ihr Hals schien genauso angeschwollen zu sein wie ihre verklebten Augen. Sie räusperte sich, um klar sprechen zu können. „Ja, natürlich sind wir gut angekommen.“ Was sollte schon passieren? „Ist eure Pokerrunde schon beendet?“


    „Für mich schon, da ich als Zweiter aus dem Turnier rausgeflogen bin. Kein Glück im Spiel bedeutet doch wohl Glück in der Liebe. Ich wollte dir sagen, dass ich mich auf morgen freue.“


    „Ich auch. Was machen wir, wenn es regnet?“


    „Dann treffen wir uns im Papageno. Aber es ist gutes Wetter vorhergesagt. Also, Leni, schlaf gut und fest. Ich werde vermutlich von dir träumen. Denn ich glaube, ich liebe dich.“


    Wau! „Ich liebe dich auch, Theo.“ Sie wusste, dass sie ihn liebte. Er glaubte, dass er sie liebte. Alles veränderte sich in diesem Moment. Leni sah wieder optimistisch in die Zukunft. Ihre Liebe zu Theo hatte doch eine Chance. Und diese Chance wollte sie fest mit beiden Händen greifen und nie wieder loslassen.


    


    


    


    Am nächsten Morgen rief Theo an und sagte, dass er sie abholen wollte. Er kam mit einem Mercedes Cabrio. Gehörte ihm das Auto?


    „Nein und jein. Denn das Auto gehört dem Orden. Aber wenn ich es haben will, dann sehe ich nach, ob es vielleicht schon reserviert wurde. Wenn es frei ist, dann kann ich mich eintragen und damit fahren.“


    Sie fanden einen Parkplatz vor dem Krautkrämer Hotel. Dann gingen sie untergehakt ins Freibad. Leni cremte Theo ein, er anschließend sie. Wahnsinn, was seine Hände auf ihrem Rücken anrichteten. Er knabberte an ihrem Ohr, dann drehte er sie um und legte seine Lippen zart auf ihre, was sämtliche Endorphine in ihrem Körper zum Zappeln brachte. Das Hochgefühl dieses leichten, einfachen, zärtlichen Kusses, der so viel Wärme in ihr auslöste, überwältigte sie. Sie war gefangen in dem Augenblick, die Zeit schien stillzustehen. Warum nur hatten seine Lippen eine derartig intensive Wirkung auf sie? Es war Theo, der sich von ihr löste, weil er ins Wasser wollte.


    Sie schwammen gemeinsam ein paar Runden, Theo sprang einmal vom Sprungbrett. Sie sonnten sich noch etwas. Dann schlug Theo einen Spaziergang am See vor. Sie packten ihre Sachen zusammen und fanden schnell eine hübsche Stelle, an der sie ihre Liegetücher ausbreiteten. Es war keine verborgene Stelle, aber immerhin so weit vom Spazierweg entfernt, dass sie sich ungestört küssen konnten.


    Einmal sagte Theo: „Ich glaube, bei uns beiden knistert es ganz gewaltig. Kann das sein?“


    Sie antwortete verliebt: „Ja, besonders dann, wenn wir uns so nahe sind wie jetzt.“ Jeder Kuss von ihm verursachte gleichzeitig Gänsehaut und wohlig warme Schauer. So intensive Gefühle hatte sie noch bei keinem anderen Jungen gespürt.


    Weil ich noch nie so verliebt gewesen war. Hoffentlich liebt Theo mich genauso intensiv wie ich ihn liebe. Mein Gott! Er liebt mich. Kann man so viel Glück überhaupt aushalten? Gestern Abend hat er mich noch so kühl verabschiedet, als wenn ich ein unbedeutender Flirt wäre. Woher kommt jetzt bloß dieser Stimmungswandel?


    „Hast du dich jetzt gegen Lucille und für mich entschieden?“


    „Was?“ Er richtete sich auf und sah sie ungläubig an.


    „Hattest du vorher etwas mit Lucille?“


    „Nein! Wir sind befreundet, Kollegen. Wir haben gemeinsame Fächer. Mehr war nie zwischen uns.“


    Dann hatte er also nie bemerkt, dass Lucille mehr von ihm wollte als reine Freundschaft.


    Theo beugte sich über Leni, nahm ihre Hand und legte seine Finger zwischen ihre Finger: „Lucille ist nett. Ich mag sie. Aber mit dir ist das ganz anders. Du bringst mein Blut in Wallung.“


    Dann war ja alles in Butter.


    


    

  


  
    20. Im Venner Moor


    Fred hockte im Keller vor dem Terrarium und beobachtete den Frosch, der sein Untergang und Verderben sein konnte. Verzweifelt zerwuselte er sich die Haare, während der Frosch friedlich zwischen zwei Steinen döste.


    Die Nachricht von Schenkels Rückkehr, bedeutete für Fred die größte vorstellbare Freude. Würde er jetzt, wo Herrn Schenkel nichts passiert war, an der Schule bleiben dürfen? Oder sollte er wirklich von der Penne fliegen, obwohl er doch unschuldig war? Das konnte und durfte doch nicht sein! Freds Stimmungslage schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Er wollte alles tun, um heil aus dieser Sache rauszukommen. Sollte er sich bei Schenkel entschuldigen? Montag in der Schule? Oder besser jetzt gleich? Sollte er hinfahren, klingeln und um ein gutes Wort bitten?


    „Wo bist du bloß hergekommen?“, fragte er den Frosch, der ihn aber nicht verstand und deshalb nur müde gähnte. „Du bist ein lieber Kerl, aber irgendwie anders, als zu Beginn. Deine Augen haben sich verändert. Ich glaube du langweilst dich, da du noch keine Gesellschaft hast.“


    Ein ganzes langes Wochenende der Untätigkeit lag vor Fred. Er seufzte gequält auf. Montag ist Doomsday! Der Tag des Jüngsten Gerichts! Armageddon! Der Tag der Entscheidung, vielleicht der Tag meines Unterganges? Soll ich morgen bei Herrn Schenkel anklingeln und mich entschuldigen oder soll ich bis Montag warten? Oder fahre ich jetzt sofort bei ihm vorbei?


    Dieses untätige Herumsitzen nervte gewaltig. Er griff zum Handy und wählte Georgs Nummer. „Hi, Georg. Hast du Lust mit mir ins Venner Moor zu fahren?“


    „Äh? Wieso? Was willst du da?“


    „Fahrradtour. Die Decke fällt mir auf den Kopf. Ich muss etwas unternehmen. Vielleicht kann ich da einen Frosch fangen.“


    „Da gibt es auch Kreuzottern!“


    „Pack deine Gummistiefel ein!“


    Eine Pause entstand, in der Georg wohl überlegte. „Ja, ich komme mit. Habe ich mich eigentlich schon bei dir dafür bedankt, dass du mich rausgehauen hast?“


    „Ja, verdammt noch mal! Hast du! Keiner von uns beiden hat es getan! Aber niemand wollte uns glauben. Und daher war es nicht nur altruistisch von mir, sondern auch Selbstschutz.“


    „Wieso?“


    „Irgendwie hoffe ich immer noch auf Absolution für den geständigen Sünder. Aber meistens ist mir zum Heulen, weil ich fast wahnsinnig werde.“


    „Werde mir bloß nicht depressiv. Ich glaube eine Radtour zum Venner Moor ist eine sehr gute Idee.“


    „Ja, besonders wenn ich ein Weibchen für Otto fangen kann.“


    „Fred? Bist du wahnsinnig? Nenn den um!“


    „Weiß ja niemand welchen Namen ich ihm gegeben habe.“


    „Ich bin gleich bei dir.“


    „Vergiss die Gummistiefel nicht. Da gibt es nämlich wirklich Kreuzottern.“


    Auf der Fahrt zum Venner Moor bestand Georg auf ein Brainstorming. „Wir brauchen einen neuen Namen für den Frosch. Den musst du unbedingt umbenennen. Sonst kommst du in des Teufels Küche.“


    „Bin ich doch schon.“


    „Nein, bist du noch nicht. Ich bin überzeugt, dass Direktor Hansel noch keine Entscheidung getroffen hat. Er wird erst einmal mit Schenkel alles durchsprechen und Schenkel wird dich nicht hängen lassen.“


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja, Schenkel ist ein prima Kerl. Der gibt dir doch nicht ein Jahr vor dem Abi den Todesstoß.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“


    


    Sie sausten am Kanal entlang. Ihre muskulösen Beine bewegten sich im rhythmischen Takt. Den leichten Gegenwind spürten sie nicht Der Fahrtwind fegte über ihre Haare. Gelegentlich überholten sie einen Frachtkahn, der gemächlich durch das Wasser tuckerte.


    Auf einem befestigten Weg fuhren sie tief ins Venner Moor bis zu einer Stelle, wo sie ihre Fahrräder abstellten. Dort zogen sie die Sneaker aus und zogen die Gummistiefel an. Fred hatte einen Käscher und einen Eimer dabei. Es war still. Kein Mensch weit und breit zu sehen und auch nicht zu hören.


    Sie lauschten und hatten erst das Gefühl der absoluten Stille, bis sich die verschiedenen Geräusche der Moorbewohner wieder erhoben und von ihren Ohren erkannt wurden. Unterschiedliche Geräusche kristallisierten sich heraus. Es gurgelte, es glibberte, es fiepte und trillerte. Insekten surrten um ihre Köpfe.


    „Still“, flüsterte Fred und konzentrierte sich. Dann quakte wirklich ein Frosch. Fred lokalisierte die Richtung und packte seinen Käscher fester. Er blieb abwartend stehen und hoffte, dass der Frosch näher kommen würde. „Hört sich nach einem Froschweibchen an. Hoffe ich mal. Genaues weiß ich erst, wenn ich nahe genug dran bin.“


    Als das Geräusch nicht näher kam, ging Fred weiter ins Moor. Georg folgte ihm so lange, bis er sah, dass sich Freds Füße immer tiefer in den morastigen Boden eingruben. Er beschloss zurückzugehen, um einen langen Ast zu besorgen, mit dem er notfalls Fred aus dem Moor herausziehen konnte, falls dieser einsinken sollte.


    Georg ging langsam zurück zum Weg. Der Boden unter seinen Füßen war matschig und gab leicht nach. In den Fußabdrücken sammelte sich immer mehr Wasser. Verdammt! War das nicht der Pfad den er zusammen mit Fred gegangen war?


    Er sah sich suchend um. Hatte sich der Boden verändert. Er war jetzt viel sumpfiger als vorher. Eine Mücke setzte sich auf seine Stirn und stach zu. Als Georg wütend nach ihr schlug, merkte er, wie er das Gleichgewicht verlor, weil sein linker Fuß plötzlich bis zum Unterschenkel im Morast steckte und das tückische Moor an ihm saugte. Er hörte den Triumphschrei von Fred: „Ja! Ja! Ich habe dich!!“


    Es war, als wenn eine Hand Georgs Knöchel ergriffen hätte und nach unten ziehen würde. Dann blubberte plötzlich das Moor stark auf und ein weißes Horrorgesicht sah ihn diabolisch grinsend an. Das Gesicht verschwand wieder unter der Moordecke, aber der Druck an seinem Knöchel wurde stärker und Georg verlor den Halt. Fassungslos sah er, wie er immer tiefer nach unten gezogen wurde und schon alles unterhalb seiner Hüfte im Morast steckte.


    „Hilfe!“, schrie Georg. „Hilfe, Fred! Hilfe! Ich versinke!“


    „Ich komme“, rief Fred zurück. „Halte durch, Kumpel! Halte durch!“ Fred war nur hundert Meter von Georg entfernt. Auf dem Weg zu seinem Freund sah er, wie dieser immer tiefer nach unten sank und dass Georg viel zu schnell bis zur Brust im Moor steckte.


    Schweißtropfen bildeten sich auf Freds Stirn, als er begriff, dass er vielleicht nicht rechtzeitig bei seinem Freund sein konnte, wenn dessen Einsinken weiter so schnell voranschreiten würde. Vor ihm war eine Stelle, die gefährlich aussah. Er sprang darüber und rutschte aus. Nur noch fünf Meter trennten ihn von Georg, der inzwischen bis zum Hals versunken war.


    Eine Frauenstimme rief: „Abolesce! abolesce! abolesce!


    Nein, nein, dachte Fred verzweifelt, während er sich aufrappelte. Georg soll doch hierbleiben. Er soll nicht verschwinden. Was ruft die Frau denn da? Und wo kommt die Frau auf einmal her?


    Die Frau hatte inzwischen Todesmut bewiesen und Georg aus dem Sumpf befreit. Ganz ohne Hilfsmittel. „Ganz ruhig“, sagte sie und ergriff seine Hand. „Komm folge mir. Es passiert dir nichts. Ich kenne die Pfade im Moor sehr genau.“ Als sie alle drei sicher auf dem befestigten Weg neben ihren Fahrrädern standen, spürte Georg seine zittrigen Beine und setzte sich erst einmal auf den Boden.


    „Danke, verdammt. Danke. Sie haben mir das Leben gerettet. Wo kamen Sie so schnell her?“


    Frieda Ferros hatte ebenfalls eine Fahrradtour zum Venner Moor gemacht und alle ihre Sinne auf das gerichtet, was sich tief unten in den Hohlräumen bewegte. Daher war sie rechtzeitig und nicht nur zufällig zur Stelle gewesen.


    „Ich glaube ich wäre draufgegangen“, sagte Georg. „Wenn Sie mir nicht geholfen hätten. Da war etwas, das mich nach unten gezogen hat. Da war eine Hand an meinem Knöchel. Dann sah ich ein Gesicht. Das sah aus wie ein, ein Horrorgesicht. Es war ein Horrorgesicht. Wie ein Ork.“


    Die Frau schüttelte den Kopf. Dann lächelte sie leicht „Ach, wie ein Ork? Oder vielleicht doch eher wie Gollum?“


    „Ja, ja, so ein Gesicht wie Gollum aber mit der Kraft eines Dämons!“


    Fred verkniff sich ein Grinsen, denn die Lage war dramatisch gewesen. Die Frau war klasse! Hatte Sinn für Humor. Ohne weiter zu überlegen, machte er einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. Sie erwiderte seine Umarmung, dabei merkte Fred, wie die Anspannung von ihm abließ.


    Georg hockte immer noch auf dem Boden. Er fühlte sich schwach, dreckig, glücklich und neugeboren. Seine Beine, Arme und seine Kleidung waren schwarz vom Morast des Moores. Wo war sein rechter Stiefel?


    „Das Moor ist tückisch“, sagte Frieda Ferros. „Oft kommt das wieder hoch, was kurz davor verschwunden war. Ich geh mal los und suche deinen Stiefel.“


    „Nein, bloß nicht! Der Sumpf dort hinten ist gemeingefährlich! Und ich kann mir neue Stiefel kaufen. Außerdem habe ich noch meine Adidasschuhe dabei“


    Fred fragte: „Warum haben Sie ‚Abolesce’ gerufen? Das heißt doch entschwinde? Oder nicht?


    Die Frau machte „Hm? Du kannst also Latein?“


    Georg warf ein: „Als Sie das gerufen haben, hat die Hand an meinem Knöchel losgelassen und ich wurde nicht mehr tiefer nach unten gezogen.“


    „Welche Hand? Komm mal runter, Georg“, sagte Fred gedehnt. Dann dachte er an sein Froschweibchen, das jetzt draußen im Moor im verschlossenen Eimer lag und dort unter dem Deckel gefangen war. „Ich hole jetzt mein Froschweibchen“, sagte er beherzt und wollte der fremden Frau folgen. Sie hielt ihn davon ab. „Du bleibst hier. Ich bringe dir deinen Frosch mit.“


    Fred gehorchte, da die Frau so einen kompetenten Eindruck machte, indem er nicht weiter widersprach. Beide sahen sie der Frau nach, als sie sicher durchs Moor ging.


    Frieda Ferros trug hellbraune Stiefel aus dickem Leder, das garantiert kein Kreuzotterbiss durchdringen konnte. Farblich passend war die lange ärmellose Lederweste, die im Innenfutter eine Schlaufe hatte, in der ein Metallstab steckte, ohne den sie nie das Gelände des Cosmos Ordens verließ. Das Material des Metallstabes war ein magischer Verstärker, also ein Zauberstab, den sie aber auch als Waffe zur Abwehr von dunkler Magie oder gegen Dämonen nutzen konnte


    


    „Wer ist das?“, fragte Fred. „Wir müssen ihren Namen erfragen, um uns richtig bei ihr zu bedanken.“


    Georg nickte bestätigend. „Es war richtig unheimlich. Dieses Gesicht, dieser dämonartige Gollum, der mich da plötzlich aus dem Moor anstarrte. Ich hatte mich schon mit dem Tode abgefunden. Dann rief die Frau etwas.“


    „Abolesce! Sie hat Abolesce gerufen.“


    „Na, egal. Hauptsache, ich lebe noch.“


    Fasziniert beobachteten sie, wie sicher sich Georgs Retterin durch das Moor bewegte. Sie war schnell an der Stelle, wo Georg beinahe eine Moorleiche geworden wäre. Frieda Ferros suchte mental nach dem verlorenen Stiefel und brachte ihn per Telekinese nach oben. Die Oberfläche blubberte auf, Schlammblasen quollen hoch und schoben den Stiefel hervor.


    Frieda Ferros nahm den Stiefel. Dann holte sie den weißen Eimer, der zwischen Sumpfgras lag und in dem das Froschweibchen empört hopste und quakte.


    Sie übergab den beiden Jungs die gefundenen Utensilien. Während Georg den Stiefel nach unten hielt, damit der angesammelte Schlamm und das Wasser auslaufen konnten, bedankte sich Fred aufrichtig:


    „Wie können wir das nur wieder gut machen. Wir sind Ihnen so dankbar. Wir, also Georg, dem Sie das Leben gerettet haben und ich, Fred. Wie heißen Sie?“


    „Frieda Ferros. Willst du den Frosch für dein Terrarium?“


    „Ja, ich habe schon ein Männchen. Das fühlt sich einsam. Darum wollte ich hier ein Weibchen für ihn suchen. Obwohl dieser Frosch mich wirklich schon genug in Schwierigkeiten gebracht hat.“


    Frieda Ferros fragte nach. „In Schwierigkeiten?“


    „Ja. In große Schwierigkeiten. Montag entscheidet es sich wahrscheinlich, ob ich wegen des Frosches von der Schule fliege. Der war plötzlich letzten Montag bei uns in der Klasse, als wir eine Förderstunde bei Herrn Schenkel wegen der bevorstehenden Klausur hatten. Aber ich schwöre beim Leben von Georg, das Sie gerade gerettet haben, dass ich den Frosch nicht mitgebracht habe. Dennoch musste ich es zugeben, weil alle es glauben wollten. Also, mein Geständnis war eine Lüge.“


    Frieda Ferros Augen blitzten auf. Hier hatte sie also den Jungen vor sich, der den verwunschenen Frosch beherbergt hatte, bis Rainaldus den Frosch austauschen konnte. Das war also der Fred.


    „Du hast ein falsches Geständnis abgelegt. Wieso? Hat man dich denn gefoltert?“


    „Wenn ich kein falsches Geständnis abgelegt hätte, würde mich Direktor Hansel schon von der Schule gefeuert haben.“


    „Also keine Folter?“


    „Nee, nicht wie im Mittelalter oder beim CIA. Aber Direktor Hansel hat mit unserem Rauswurf gedroht. Da habe ich dann die alleinige Schuld auf mich genommen. Weil Georg unschuldig ist, genauso wie ich. Weil man uns aber schon vorverurteilt hatte, nahm ich alle Schuld auf mich, um zumindest Georg zu retten. Danach hatte ich den Eindruck, dass Hansel sich beruhigte. Jetzt, wo Schenkel heil zurück ist, da hängt alles von Schenkel ab. Ist doch irre, dass der wegen eines Frosches vier Tage lang abtaucht! Oder? Wir haben ihn schon für tot gehalten. Jetzt, wo er wieder daheim ist, überlege ich, ob ich mich bei ihm entschuldigen soll?“ Seine Augen sahen fragend zu Frieda Ferros. „Was meinen Sie? Was soll ich tun? Soll ich mich bei ihm entschuldigen?“


    „Für etwas, was du nicht getan hast?“


    „Sie glauben mir?“


    Frieda Ferros sah die Verzweiflung in Freds Gesicht und in seinen Augen. Sie lächelte beruhigend. „Ja, aber das hilft dir nicht aus dieser Situation heraus. Ich denke ...“ Sie machte eine kurze Pause und schien zu überlegen, um dann entschlossen vorzuschlagen: „Ja, eine Entschuldigung könnte Wunder wirken.“


    „Mit einem Geschenk? Was soll ich nehmen? Schnaps, Likör, Brandwein oder Blumen?“


    „Nimm Blumen.“


    „Und wann soll ich hingehen? Heute, Samstag oder Sonntag?“


    „Heute würde ich ihn nicht schon besuchen. Also, ich schlage Samstag oder Sonntag vor. Viel Glück dabei“ Sie hob leicht die Hand und drehte sich seitlich weg. „Dann wünsche ich euch beiden eine gute Rückfahrt.“ Sie machte eine Abschiedsbewegung mit der Hand. „Ich geh noch ein bisschen im Moor spazieren.“


    Sie sahen ihr nach, bis sie hinter einer Kurve nicht mehr zu sehen war. Dann zogen sie sich ihre Sneaker an, stiegen auf die Fahrräder und radelten zurück nach Hiltrup.


    


    


    


    


    

  


  
    21 Schenkel


    Am Samstagnachmittag stand Fred mit einem großen Blumenstrauß vor Studienrat Schenkels Reihenhaus. Er hatte vorher lange überlegt, ob er sich telefonisch anmelden sollte oder besser nicht und hatte sich schließlich gegen eine telefonische Ankündigung entschieden, weil er eine Absage vermeiden wollte. So klingelte er klopfenden Herzens und hegte die Hoffnung, nicht an der Tür abgefertigt zu werden. Wer würde ihm öffnen. Frau Schenkel oder Herr Schenkel? Es war Frau Schenkel, die auf das Klingeln reagierte und öffnete. Fred streckte ihr den Blumenstrauß entgegen.


    „Hier, für Ihren Mann.“


    „Oh, wie nett. So ein schöner Blumenstrauß. Wofür ist der denn?“


    „Weil ich mich bei ihm entschuldigen will.“


    „Entschuldigen? Wofür das denn? Was hast du denn angestellt?“


    Hatte Schenkel seiner Frau wirklich nichts von dem Frosch erzählt? Dass er wegen eines Frosches die Fassung verloren hatte und aus der Klasse rausgelaufen war, um dann vier Tage lang zu verschwinden?


    „Ich bin Fred, ein Schüler Ihres Mannes. Und ich freu mich, dass er wieder gesund zurück ist.“


    „Na, dann komm mal rein.“ Sie ließ ihn eintreten und zeigte ihm den Weg ins Wohnzimmer, wo Schenkel in einem Sessel saß und in einem Buch las. Er sah auf. Seine Frau hielt den Blumenstrauß hoch. „Otto, sieh mal. So ein schöner Blumenstrauß von deinem Schüler Fred.“


    “Fred? Na, das ist aber nett von dir. Na, dann setz dich mal, mein Junge. Was führt dich zu mir?“


    Fred war baff über den freundlichen Empfang. Vermutlich traf der Blumenstrauß den Geschmack der Eheleute Schenkel.


    „Habe gesehen, dass du in der Klausur eine gute Note geschrieben hast. Prima, Fred. Wirklich prima.“


    „Ja, Georg und ich haben tagelang vor der Klausur gepaukt.“


    „Ja, Georg hat auch eine gute Zensur geschrieben. Freut mich für euch beide. Wirklich.“


    „Und ich freue mich, dass Ihnen nichts passiert ist, wo sie doch so plötzlich aus der Klasse rausgelaufen sind.“


    „Ja“, sagte Lehrer Schenkel gedehnt. „Ich war also plötzlich aus der Klasse rausgelaufen? Warum eigentlich?“ Er wusste es wirklich nicht. Und dieser Umstand, dass er keinerlei Erinnerungen an die vergangenen fünf Tage hatte, beunruhigte ihn zutiefst Wenn er sein Gehirn durchsuchte, dann erschien immer nur das Bild der heulenden Wanda, die ihn wohl in den vorübergehenden Wahnsinn treiben wollte.


    „Weil da plötzlich ein Frosch war.“


    „Ein Frosch? Wieso? Woher?“


    Fred erkannte, dass Oberstudienrat Schenkel sich nicht an den Frosch erinnern konnte. War das nun gut oder schlecht“ „Deswegen bin ich hier. Um mich zu entschuldigen.“ Irgendwie kamen ihm keine ausführlicheren Worte über die Lippen.


    Aber Oberstudienrat Schenkel war ja nicht dumm: „Hast du den Frosch mitgebracht?“


    „Ja.“ Oh, wie hart war das denn? Solch eine verdammte Lüge!


    Schenkel schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Fred.“


    Freds Herz machte einen schmerzhaften Holpersprung. Hatte er die falsche Taktik eingeschlagen? Owe!


    „Tut mir leid, Fred. Ich kann mich an keinen Frosch erinnern, da ich Erinnerungslücken habe. Aber, was ich genau weiß, das ist, dass ich keine Angst vor Fröschen habe. So ein kleiner Frosch kann nicht der Grund sein, dass ich diesen Blackout habe. Nein, unmöglich!“


    „Dann darf ich um ein gutes Wort bitten? Ich liebe nämlich diese Schule und ein Rauswurf ein Jahr vor dem Abitur, das würde mich hart treffen.“


    „Ach, darum bist du hier. Du hast Angst?“


    Fred nickte. „Ja, ich habe Angst.“


    Jetzt zeigte sich ein leichtes Lachen in Schenkels Zügen. „Wenn ich wegen eines kleinen Frosches eine Amnesie bekomme würde, dann könnte ich nicht mehr unterrichten. Solche Schülerscherze muss ein Lehrer verkraften können. Nein, nein, das ist nicht der Grund, das kann nicht der Grund sein.“


    Fred wäre am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen. Nur mit Mühe unterdrückte er ein „Juhu!“. Das holte er aber nach, als er draußen war. Da ballte er die Fäuste und hielt sie mit ausgestreckten Armen in Siegerpose hoch in die Luft. Dann sprang er auf sein Fahrrad und raste los. Hinter der Ecke sprang er ab, riss das Handy aus der Hosentasche, wählte Georg an und brüllte: „Juhu!! Georg. Juhu!“


    „Was ist passiert? Das klingt nach großer Freude und Erleichterung.“


    „Wir sind rehabilitiert. Komm, das müssen wir feiern.“


    „Bin sofort da.“


    

  


  
    22. Besuch


    Es war Sonntagnachmittag. Paula saß an ihrem Schreibtisch und sah über die Dächer der Häuser hinweg, die an die Hintergärten der Straße angrenzten, und weiter, bis zum Horizont, der dort war, wo die hohen Baumreihen, die entlang des Kanals standen, den Blick brachen.


    Paula fixierte den Horizont.


    Mehrmals schon habe ich den Kanal gesehen. Das waren wohl die ersten Anzeichen, dass etwas mit mir nicht stimmt. Dass ich anders bin und weniger normal als die Allgemeinheit. Morgen muss ich gleich nach dem Mittagessen in den Cosmos Orden zum Unterricht. Owe, wie erzähle ich das meinen Eltern? Mama wird doch bald misstrauisch werden und irgendwann fragen, wo ich jeden Nachmittag bin.


    Intensiv starrte sie die Baumreihe an und dann sah sie den Kanal mit einem Frachtkahn, der in der Mitte schipperte und zwei Boote die stromabwärts ruderten.


    „Irre. Einfach irre.“ Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen, öffnete sie wieder und wunderte sich, dass sie durch die Baumreihe praktisch durchsehen konnte. Der Kanal dahinter war wie ein zweites Bild. Konnte sie das auch bewusst ausstellen und zwischen beiden Varianten nach Belieben wechseln? Aber ihre Versuche, das Bild abzustellen, dauerten etwas und gelangen erst, nachdem sie einfach wegsah und dann wieder in die Richtung blickte. Na, da brauchte sie also wirklich Unterricht, wenn so plötzlich ihr Gehirn verrückt spielte.


    Sie begann leicht zu frösteln, weil sie an Mathelehrer Schenkel denken musste. Nur gut, dass Fred sich gleich um ihn gekümmert hatte.


    In diese Gedanken hinein meldete sich ihr Handy und zeigte eine fremde Nummer auf dem Display. Wer war das denn wohl?


    „Hallo?“


    „Hier ist Frieda Ferros. Wie geht es dir, Paula?“


    „Gut. Prima.


    „Sind deine Eltern zuhause?“


    „Ja?“


    „Dann komme ich gleich vorbei und stelle sie darauf ein, dass du bald jeden Nachmittag bei uns Unterricht hast.“


    „Echt? Das mit dem Hexen und Zaubern, das glauben meine Eltern nie. Die halten uns dann beide für bekloppt und verbieten es mir garantiert.“


    „Das bezweifle ich, da ich gute Argumente habe. Also ich bin in einer halben Stunde bei dir.“


    Paulas Mutter war gerade in der Küche, um Kuchen aufzuschneiden, als Frieda Ferros mit dem schwarzen Mercedes Sport vorfuhr und am Bürgersteigrand parkte. Da Paulas Mutter keinen Besuch erwartete und auch niemanden kannte, der ein derartiges Auto fuhr, wunderte sie sich nur, welchem Nachbar dieser Besuch der eleganten Dame, die gerade ausstieg, wohl galt.


    Paula, die oben im Arbeitszimmer ihres Vaters am Fenster gestanden hatte, beeilte sich, lief schnell die Küche runter und öffnete die Tür. Frieda Ferros trat in den Flur, Paula verkündete: „Besuch. Mama, Papa. Wir haben Besuch. Darf ich euch Frau Ferros vom Cosmos Orden vorstellen?“


    Frau Kranzer reagierte nicht sofort, sondern beendete schnell die letzten beiden Schnitte an der Torte. Dann legte sie das Messer weg und griff zu einem Papierhandtuch, um die Hände sauber zu haben. Als sie aufsah, stand die fremde Frau im Türrahmen und lächelte liebenswürdig. Frau Kranzer reichte erst einmal die Hand.


    „Ja, nun? Sie kommen genau richtig zum Kaffee. Der Tisch ist gedeckt. Und Kuchen ist auch genug da.“ Dann brachte sie den Kuchen ins Esszimmer. „Dieter, wir haben Besuch!“ Paulas Vater ließ seine Zeitung sinken, stand auf und kam zur Begrüßung herbei.


    „Das ist Frieda Ferros“, stellte Paula vor. „Vom Cosmos Orden!“


    „Ist das katholisch?“, wollte ihr Vater wissen. „Worum geht es? Unsere Tochter wird keine Nonne. Werde ich ihr nie im Leben erlauben.“ Er grinste dabei, da er alles noch für einen Scherz hielt.


    „Wir sind ein säkularer Stiftungsorden mit einer Internatsschule für begabte und talentierte Schüler.“


    „Na, ja. Begabt und talentiert. Unsere Paula?“


    Da mischte sich aber Frau Kranzer sofort ein: „Doch, unsere Paula ist ein sehr kluges Mädchen. Die letzte Mathearbeit hat sie sogar „sehr gut“ geschrieben.“


    Paulas Vater grummelte. „Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. Also, was wollen Sie genau?“


    Frieda Ferros trank bedächtig einen Schluck aus der Kaffeetasse, stellte diese langsam ab und sagte behutsam: „Wir geben Paula Unterricht, damit sie ihre Begabungen und Talente voll entfalten kann. Damit diese nicht brach liegen, ungenutzt bleiben und sinnvoll angewendet werden können.“


    „Also, eine Nonne wird sie nicht“, beharrte Herr Kranzer, der der ganzen Sache nicht richtig traute, während seine Frau begütigend eine Hand auf seinen Unterarm legte, um ihn abzukühlen.


    „Davon war doch keine Rede, Dieter. Jetzt aber mal richtig zuhören! Frau Ferros erzählt uns bestimmt noch mehr.“ Dann sah sie Frieda Ferros erwartungsvoll an und war zuversichtlich, denn diese fremde Frau sah doch nun wirklich nicht wie eine Nonne aus.


    Aber Frieda Ferros dachte nicht daran, etwas von den wirklichen Aufgaben des Ordens zu berichten. „Paula wird jeden Nachmittag bei uns unterrichtet. Vormittags kann sie, solange sie möchte, weiter hier in Hiltrup aufs Gymnasium gehen. Sie kann aber auch sofort zu uns ins Internat ziehen, wenn sie möchte und wenn Sie damit einverstanden sind. Wir arbeiten mit dem Paulinum Gymnasium zusammen.“


    „Kommt gar nicht in die Tüte“, brummte Dieter Kranzer. „Ihr Abi macht sie hier in Hiltrup.“ Seine Frau widersprach nicht, denn auch sie wollte ihre Tochter noch eng bei sich haben.


    „Gut, und nachmittags kommt Paula zu uns. Damit sind Sie doch einverstanden?“


    Paula sah, dass Frieda Ferros eine leichte kreisende Bewegung mit der Hand machte. Ganz kurz, nur für den Bruchteil einer Sekunde, blitzten zwei Lichtwellen auf, die jeweils in Frau und Herrn Kranzers Augen zielten. Aber Paulas Eltern sahen das nicht und merkten das nicht. Herr Kranzer brummte: „Man soll ja dem Glück seiner Kinder nicht im Wege stehen. Und wir wollen nur das Beste für Paula. Also, dann.“ Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse.


    Seine Frau griff nach der Kaffeekanne und sah ihn fragend an. „Möchtest du noch Kaffee?“ Doch er wehrte ab und ging zum Schrank, wo er sich für einen Hennessy Cognac entschied, den er auch Frieda Ferros anbot. Die nahm dankend an.


    


    Nachdem Frieda Ferros weg war, ging Paula nach oben in ihr Zimmer. „Kind, es kommt doch heute Abend das Traumschiff. Willst du das nicht mit mir ansehen?“, rief ihre Mutter hinter ihr her. Aber Paula lehnte ab. „Mama, ich will noch etwas lesen.“


    „Ja, dann lern schön“.


    Aber Paula lernte nicht für die Schule, sondern vertiefte sich wieder einmal in das Cosmos Buch, dieses erstaunliche Tablet, das, wenn man es senkrecht hielt, aus zwei Displays bestand, aber eine Tastatur bekam, wenn man es waagerecht hielt.


    Sie sah das Inhaltsverzeichnis durch und blätterte durch die virtuelle Ordensgeschichte, die mehr als 1000 Seiten hatte. Weitere Kapitel waren Weiße Magie, Schwarze Magie und Kampf gegen die Schwarze Magie. Nach allem, was Paula bisher in dem Buch gelesen hatte, war Schwarze Magie verboten. Aber sie hatte sie angewendet, indem sie Studienrat Schenkel verhext hatte. Wie schrecklich! Jedes Mal wenn sie daran dachte, dass sie es wirklich gewesen war, die so etwas Ungeheuerliches getan hatte, wurde ihr ganz schummerig, weil ihr Herzschlag sich beschleunigte. Paula wollte keine Schwarze Magie anwenden, schon gar nicht unwissentlich, ungewollt und unbeabsichtigt. Das mit Schenkel war ein Versehen! Jetzt, wo sie Bescheid wusste über die Kräfte, die in ihr schlummerten, wollte sie nie wieder etwas derartig Böses wünschen.


    Aber Rita und Wanda hatten beide mit Paula denselben Wunsch gehabt. Und seltsamerweise hatten beide geglaubt, sie wären es gewesen, die Lehrer Schenkel verhext hatten, während Paula sich an der Vorstellung festhielt, der Frosch wäre aus dem offenen Fenster gekommen und Schenkel hätte den Klassenraum verlassen.


    Wieder einmal las Paula im Kapitel Schwarze Magie das Unterkapitel: Anweisungen zur Verhinderung von Schwarzer Magie:


    Unsere Magie sitzt in jeder Zelle unseres Körpers. Manchmal beherrscht sie uns und verführt uns, sie falsch zu benutzen. Das Ziel dieses Kapitels ist es, die angeborene Schwarze Magie zu bändigen und zu zähmen, damit kein Unheil passiert. In der Theorie ist es ziemlich einfach, Schwarze Magie zu vermeiden. Denn Schwarze Magie wird durch böse Wünsche und böse Gedanken hervorgerufen. Somit ist das erste Ziel, böse Wünsche und böse Gedanken zu vermeiden.


    Okay, darauf war Paula schon von alleine gekommen. Aber reichte das immer aus? War das wirklich so einfach?


    


    

  


  
    23. Übungsstunde


    


    Am Montag wurde Paula abgeholt. Ein paar Minuten vor 15 Uhr stoppte ein dunkler Mercedes und parkte am Bürgersteig. Ein junger Mann stieg aus und klingelte. Paula hatte, seitdem sie mit dem Mittagessen fertig war, schon beinahe eine halbe Stunde lang, vor Neugier und Aufregung bibbernd, am Fenster des Arbeitszimmers ihres Vaters gestanden und unruhig hinausgesehen. Sie rannte die Treppe herunter. Aber ihre Mutter, die in der Küche an der Spüle beschäftigt gewesen war und dadurch den Blick auf alles hatte, was auf der Straße passierte, war schneller. Sie riss die Tür auf und sah einen jungen, mittelgroßen Mann mit wuscheligen dunkelblonden Haaren und einem offenen freundlichen Lächeln im Gesicht. Frau Kranzer sah in smaragdgrüne Augen, die von dichten, braunen Wimpern umrahmt waren.


    „Hi, ich bin Alexander. Ich komme vom Cosmos Orden und möchte Paula abholen.“


    Frau Kranzer bat ihn herein. „Komm doch rein.“ Sie duzte ihn einfach, denn er gehörte dem Aussehen nach zu Paulas Altersgruppe.


    „Danke, keine Zeit. Hi, Paula.“ Er hob lässig die Hand. Dann drehte er sich um, ging zum Auto und öffnete die Beifahrertür einladend. Paula gab ihrer Mutter einen schnellen Kuss auf die Wange. „Bis heute Abend, Mama. Tschüss.“ Sie konnte es gar nicht glauben. Es war wirklich wahr??? Sie hatte magische Talente, die nur richtig ausgebildet werden mussten. Um was? Um sie unter Kontrolle zu halten? Um sie richtig anwenden zu können? Beides natürlich.


    Alexander war das also. Sie warf ihm einen prüfenden und abschätzenden Blick zu.


    Sieht nett aus. Wie alt der wohl ist? Bestimmt nicht älter als die Jungs in meiner Klasse. Also ist er mindestens 18. Muss er ja wohl sein, da er schon einen Führerschein hat.


    Die Ampel hinter Autohaus Brüning an der Meesenstiege wechselte auf Rot, sodass Alexander ebenfalls in Paulas Richtung blickte. Paula sah in freundliche von dichten dunklen Wimpern umrahmte smaragdgrüne Augen. Als Alexander lächelte, bildeten sich Grübchen in seinen Wangen. In seine Stirn fielen wuschelige, hellbraune ins dunkelblonde changierende Haare. Er hatte ein nettes Gesicht, das noch jugendlich rund und ohne Ecken und Kanten war.


    „Na, freust du dich schon?“


    Paula stotterte rum: „Äh? Ich weiß nicht. Wieso?“


    „Na, darauf, dass es endlich aufhört, dass dir ständig dumme Dinge passieren.“


    Damit hat er recht. Vermutlich weiß er, was ich Studienrat Schenkel angetan habe. „Ja, klar. Es war alles ziemlich wirr in letzter Zeit. War das bei dir genauso?“


    Er sprach mit einem leichten Akzent, den Paula aber nicht identifizieren konnte. „Das ist lange her. Aber es war heftig, da ich es nicht beherrschen und auch nicht kontrollieren konnte. Was war ich erleichtert, als ich endlich zum Cosmos Orden kam!“


    „Wie alt bist du denn?“


    „Neunzehn. Und seit 5 Jahren lebe ich hier im Orden. Ich stamme aus Riga in Lettland. Meine Eltern leben dort.“


    „Oh? Vermisst du deine Eltern sehr?“


    „Klar. Und theoretisch könnte ich sie öfters besuchen, als ich es wirklich mache. Stattdessen skype ich mindestens einmal in der Woche mit ihnen. Das ist schon okay. Meine Eltern sind froh, dass ich hier eine gute Erziehung und Ausbildung erhalte.“


    „Wissen Sie es?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich habe hier mein Abi gemacht und jetzt studiere ich Informatik und Jura.“


    „Zwei Fächer auf einmal?“


    „Ja, interessiert mich beides? Und du hast dein Abi noch vor dir?“


    „Ja.“


    „Du willst solange bei deinen Eltern bleiben?“


    „Ja.“


    „Das ist falsch.“ Die Ampelfarbe wechselte von Rot auf Grün. Alexander legte den Gang ein und gab Gas. Paula sah weg zum Seitenfenster hinaus. Erst war sie leicht verärgert über seine Kritik. Ging ihn ja nichts an und hatte er auch nicht zu bestimmen. Sie entschied sich, ihm keine Antwort darauf zu geben. Aber beim nächsten Ampelstopp an der Friedrich-Ebert-Straße fragte sie ihn doch. „Wieso ist das falsch? Wie meinst du das?“


    Er sah in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Wieder war Paula fasziniert von der Farbe seiner Augen, die sie tief zu fesseln schienen.


    „Es steht mir nicht zu, mich da einzumischen, wenn Ordensdirektor Rainaldus und Oberrätin Frieda das entschieden haben, weil du das so wolltest. Vermute ich mal.“


    „Ja, das wollte ich so.“ Richtig. Sie selber hatte das so gewollt.


    Er nickte leicht mit dem Kopf. „Ich verstehe deine Position, Paula. Unsere Entscheidungen machen wir immer in Abhängigkeit von unserem aktuellen Wissenstand.“


    Das ist aber verdammt kryptisch. Gibt es Dinge, die ich besser jetzt schon wissen müsste?


    „Du wirst dich schnell bei uns einleben. Die meisten sind alle total nett.“


    Die meisten? Na, ich bin optimistisch.


    „Du bist 17?“


    „Ja.“


    „Dann kommst du in die C-Gruppe. Da sind alle Anfänger drin, die älter als 14 sind, wenn sie zu uns kommen. Du wirst aber auch Einzelunterricht erhalten, um aufzuholen. So, wir sind da.“


    Sie waren vor der Toreinfahrt zum Innenhof der ehemaligen Klosteranlage angekommen. Das schmiedeeiserne Tor zog sich automatisch ein, öffnete den Weg und schloss sich sofort wieder, als das Heckteil des Mercedes durchgefahren war.


    Alexander führte Paula in einen Seitenflügel der Anlage, in dem sich die Kursräume und Übungsräume befanden.


    Im Kursraum standen drei Jungen und zwei Mädchen und alberten um einen schwarzen Kasten herum. Nein, das war eine mit Sternen bedeckte schwarze Samtdecke, die über einem Behälter lag. Einer der drei Jungen hielt einen Besen in der Hand und machte damit Schwungübungen.


    Die anderen sangen: „Und nun komm, du alter Besen, nimm die schlechten Lumpenhüllen! Bist schon lange Knecht gewesen. Nun erfülle meinen Willen! Auf zwei Beinen stehe. Oben sei ein Kopf. Eile nun und gehe. Mit dem Wassertopf!“


    Das Herumalbern hörte sofort auf, als sie Alexander mit Paula hereinkommen sahen.


    Nun wurde Paula zuvorkommend von allen begrüßt. Ein Junge mit fuchsigen Haaren und einem lustigen Moritz-Gesicht schüttelte ihr die Hand. „Hi, ich bin Ronny. Willkommen bei uns Paula. Komm, ich stell dir alle vor.“


    „Kann ich schon selber“, sagte ein sommersprossiges weißblondes Mädchen. „Ich bin Viola. Herzlich willkommen bei uns Paula. Und das da sind Nelli, Peter und Jonas.“ Danach umarmte sie Paula herzlich.


    Frieda Ferros stand in der Türöffnung und beobachtete lächelnd die nette Kennenlern-Szenerie. Als Viola nun begann, Paula auszufragen, klatschte sie in die Hände und trat ein. Alle waren sofort still.


    „Ihr habt euch nun schon gegenseitig begrüßt und vorgestellt. Herzlich willkommen im Cosmos Orden, Paula Kranzer. Paula wohnt hier in der Nähe, in Hiltrup. Darum nimmt Paula vorerst, bis sie es sich anders überlegt, nur am Nachmittagsunterricht teil. Inzwischen weiß Paula sicher schon sehr viel über uns, da sie sich mit unserem Hausbuch und unserer Hausordnung beschäftigt hat. Nicht wahr, Paula?“


    Paula bestätigte dies: „Ja, ich habe das Buch ganz durchgelesen. Mehrmals.“ Natürlich hatte sie noch viele Fragen. Denn das Buch hatte ihr zwar erklärt, wie man gezielt zaubern konnte, aber sie konnte es trotzdem noch nicht. Fokussierung, Konzentration, starker Wille, Selbstherrschung Selbstsuggestion, Meditation, keine störenden Einflüsse an sich heran lassen, das waren alles nur Worte, denen noch kein Zauber innewohnte.


    „Theorie ist eine Seite der Magie, Praxis ist die andere Seite. Was findet ihr besser?“


    „Die Praxis!“, riefen die Schüler als Antwort.


    „Daher nimmt Paula auch gleich am Unterricht teil, beobachtet euch und lernt dabei. Wir haben jetzt Unterricht in der Abwehr von dunklen Dämonen. Paula wird zusehen und sich deswegen dort hinsetzen.“ Sie wies auf einen Sessel, zu dem Paula gehorsam ging.


    „Paula, du bleibst dort bitte sitzen und beobachtest, was wir machen. Und sei ohne Angst. Hier sind fünf starke junge Magier im Raum, die schon viel gelernt haben. Dort in der Stahlkiste befindet sich ein Dämon. Den machen wir zuerst einmal wach. Bildet bitte einen Kreis um den Kasten.“ Dann forderte sie Nelli auf. „Nelli, zieh das Tuch von dem Behälter.“


    Nelli griff in ihre Tasche, zog ihren Zauberstab heraus, ging auf die von einem Tuch bedeckte Kiste zu und zog das schwarze Samttuch herunter. Sofort ging sie ein paar Schritte zurück und stellte sich wieder in den Kreis. Alle hatten ihre Zauberstäbe gezogen und auf den Behälter gerichtet. Sie waren abwehrbereit. Sie wussten nicht, wie gefährlich der noch schlummernde Dämon war. War es ein kleiner? Oder ein großer? Ein harmloser oder ein richtig bösartiger?


    „Ihr kennt den Zauberspruch zur Bändigung und zur Betäubung. Jonas, sag ihn bitte.“


    Jonas trat einen Schritt vor: „Rigescere et torpescere totus.“ Jonas wusste, dass er jetzt an vorderster Front den Dämon bändigen musste. Die anderen würden erst eingreifen, wenn er versagen sollte. Und beides durfte nicht geschehen. Er machte sich bereit, schärfte seine Sinne für den richtigen Moment. Gleich würde Oberrätin Ferros den Dämon aufwecken, der Deckel würde aufspringen und der Dämon würde herauskommen. Alle waren angespannt und warteten, aber Oberrätin Ferros nahm sich Zeit. Sie fragte Paula. „Kannst du den Zauberspruch wiederholen?“


    Ja, Paula hatte aufgepasst. „Rigescere et torpescere totus?“


    „Richtig. Hier, fang auf.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung warf sie einen kurzen Metallstab in Paulas Richtung. Er war so gezielt geworfen, dass er Paula auf den Schoß gefallen wäre, wenn diese ihn nicht kurz davor aufgefangen hätte. „Und sag den Zauberspruch noch einmal und richte dabei den Zauberstab auf den Metallkasten mit dem Dämon. Nelly, gehe etwas zur Seite, damit Paula gute Sicht hat. Innerhalb der nächsten zehn Minuten wird der Dämon von mir aufgeweckt werden. Gleichzeitig werde ich den Kasten entriegeln, sodass er herauskommen kann. Seid ihr bereit?“


    Die Anspannung der fünf im Kreis stehenden jungen Zauberer wuchs, denn sie wussten nicht, wann genau Oberrätin Frieda Ferros den Dämon loslassen würde. Paula spürte ein Knistern in der Luft. Sie sah, wie die anderen ihren Zauberstab hielten und imitierte es.


    Es war sehr still im Raum. Noch regte sich nichts im Kasten. Es waren bestimmt schon mehr als 5 Minuten vergangen, als der Deckel sich mit einem ohrenbetäubenden Knall öffnete und eine gruselige Gestalt herausschnellte. Das dämonische Wesen bleckte den Mund, schoss wie ein Sektkorken in die Höhe und stürzte bewusstlos nach unten, als ihn die geballte Zaubermacht der fünf jungen Magier ausknockte. Nun lag er platt auf dem Boden und regte sich nicht.


    „Gut gemacht“, lobte Oberrätin Ferros. „Jonas war zwar etwas langsam, aber das wird schon noch besser werden. Es darf keine Schrecksekunde geben. Kann mir jemand sagen, um was für einen Dämon es sich hier handelt?“


    Jonas meldete sich. „Dieser Dämon stammt mit Sicherheit aus der Familie der Wharf-Dämone. Er ist kleiner als 1,50, zahnlos, haarlos, seine Augen sind gelb, die Pupille ist ebenfalls gelb, so dass er wie blind wirkt. Seine Nase ist nur schwach ausgebildet und besteht nur aus zwei Löchern. Sein Körper wird von dichtem Nebel umwabert, dessen Farbe eher grün als grau ist.“


    „Perfekt“, lobte Frieda. Sie winkte Paula herbei. Die kam vorsichtig näher und stellte sich zwischen Nelli und Jonas.


    „Das ist also ein Dämon aus der Familie der Wharfs. Obwohl diese Familie zu den kleineren Dämonenarten gehört, ist diese Art sehr gefährlich. Sie sind sehr zahlreich und sie können sich in den Gängen der oberen Erdspalten schnell vorwärts bewegen, da sie ihren Körper um ein zehnfaches verdünnen und verlängern können, wenn sie es wollen. So passen sie durch die dünnsten Spalten, ohne Magie anwenden zu müssen. Natürlich können sie ihn auch kurzfristig vollständig einnebeln. Außerdem leben sie in größeren Verbänden und greifen organisiert an. Immer wieder gelingt es einigen von ihnen, in geschützte Gebiete einzudringen. Da können wir nur froh sein, dass ihr Habitat unterhalb der Erde liegt und sie sich nur sehr selten mit uns Menschen anlegen, weil sie den größten Respekt vor unseren Bannzaubern und Schutzzaubern haben. Macht euch bereit! Ich werde ihn jetzt wieder aufwecken. Geht so weit zurück wie möglich, am besten bis zur Zimmerwand. Verteilt euch gut im Raum.“ Sie winkte Paula zu sich heran und ging dann mit ihr bis zum Türrahmen.


    Der Angriff des Dämons erfolgte blitzschnell. Plötzlich schien er durch die Luft zu fliegen und griff mit seinen Krallenhänden nach Peters Hals. Der duckte sich allerdings rechtzeitig weg, sodass der Dämon gegen die Wand knallte und bewusstlos auf den Boden sackte.


    „Puh! Was war der schnell“, stöhnte Peter.


    „Zurück mit ihm in den Behälter“, befahl Oberrätin Ferros. Daraufhin hievten Peter und Jonas den ekligen glitschigen Dämon hoch, steckten ihn in den Kasten und knallten den Deckel zu.


    Frieda Ferros holte von einem Tisch einen kleineren Kasten und stellte ihn mitten auf das Dämonengefängnis.


    „Hier drinnen ist eine kleine lebhafte Ratte. Sobald sie sieht, dass ihr Käfig sich öffnet, wird sie versuchen zu entfliehen. Paula, wiederhole bitte den Spruch.“


    „Rigescere et torpescere totus“, sagte Paula. Sollte sie etwa jetzt schon mitmachen?


    „Du alleine, Paula“, bestimmte Oberrätin Ferros.


    Oh, verdammt. Wie sollte das denn gehen? Sie hatte doch noch nie vorher so etwas getan. Das mit Schenkel war doch ein Versehen gewesen und keine Absicht.


    Der Deckel des Behälters sprang auf und sofort richtete sich die Ratte auf und sah sich neugierig um. Paula zielte mit dem Zauberstab auf die Ratte und sagte den Spruch. Doch der wirkte nicht.


    Irgendwie hatte Paula eine uralte Angst vor Ratten in ihrem Unterbewusstsein. Diese Angst war vermischt mit einem Ekelgefühl, das sie gerade erschaudern ließ. Die Ratte hob ihren Kopf, wobei sich ihre kleinen schwarzen Knopfaugen aufgeregt hin und her bewegten. Sie schnupperte, kräuselte die Nase, sodass die Barthärchen zuckten und entschloss sich nun, das enge Gefängnis zu verlassen, denn nun sprang die Ratte raus und landete auf dem Deckel des Kastens mit dem Dämon. Sie setzte erneut zum Sprung an, schien dabei direkt auf Paula zuzufliegen und strecke sich während des Fluges.


    Wie groß war die denn?


    Paula keuchte den Spruch heraus. Der blieb aber wirkungslos. Die Ratte landete vor Paula auf dem Parkett, schlug einen Haken und rannte wieselflink davon. Paula schrie den Zauberspruch ein weiteres Mal und zielte mit dem Zauberstab. Aber wieder ohne Wirkung.


    Peter, Ronny und Jonas kicherten. Nelli kniff ihrer Freundin Viola ein Auge zu. Die Ratte verschwand unter einem Vitrinenschrank an der hinteren Raumseite. Dort verkroch sie sich, um abzuwarten.


    "Ich kann es nicht", seufzte Paula enttäuscht und lockerte den Griff um den Stab. Was hatte sie falsch gemacht?


    „So schnell wird aber nicht aufgegeben“, widersprach Frieda Ferros. „Nelli, nimm dir den Besen und treib die Ratte wieder raus.“


    Nelly nahm den Besen, der neben der großen Kiste lehnte, ging damit zur Vitrine und schob ihn unter den Schrank. Sofort kam die Ratte herausgerannt. Aber jetzt konnte sich der Nager nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen. Ihr Ziel, eine Eichentruhe, erreichte sie nicht. Diesmal schmetterte Paula den Spruch heraus und wusste, als zwei kleine Lichtblitze in ihren Augen aufflackerten, dass es endlich geklappt hatte. Die Flucht der Ratte wurde gestoppt, bevor sie unter einer Truhe verschwinden konnte. Das eben noch so flinke Tier fiel in sich zusammen.


    Gleichzeitig sackte Nelli zu Boden.


    „Oh!!“, machte Viola und rannte zu Nelli hin.


    „Nelli, was ist mit dir?“


    „Da war sehr viel Power hinter“, sagte Frieda, schwang ihren Zauberstab durch die Luft und zielte auf Nelli. Sie brauchte keine Worte, um Nelli aus der Bewusstlosigkeit zu holen.


    Nelli rappelte sich auf. „Du hast mich ebenfalls getroffen, Paula. Pass lieber besser auf!“


    Paula entschuldigte sich, peinlich bestürzt.


    


    Es folgte Unterricht in Kampftraining. Insgesamt verging der ganze Nachmittag wie im Fluge.


    Als die letzte Stunde beendet war, stand Alexander vor der Tür im Gang und wartete auf sie.


    „Fährst du mich jetzt immer?“, wollte Paula wissen


    Er bestätigte: "Ja, diese Woche habe ich Fahrdienst. Wir müssen alle neben unserem Studium soziale Aufgaben erledigen. Erst nach dem Bachelor werden wir davon befreit.“


    „Und wenn du mal keine Zeit hast?“


    „Dann tausche ich mit jemand.“


    „Kennst du Theo?“ Schade, dass Theo nicht den Fahrdienst übernahm.


    „Natürlich, wir sind befreundet.“


    Am Dienstag wurde Paula wieder von Alexander abgeholt. Auf dem Stundenplan stand Teleportieren, Apparieren und Disapparieren, danach Hellsehen.


    Paula lernte ihre fünf Gruppenmitglieder besser kennen. Alle waren wirklich sehr nett. Dass sie beim ersten Fehlversuch mit der Ratte gekichert hatten, verzieh sie ihnen längst. Nein, daran dachte sie gar nicht mehr.


    Theo sah sie nicht. Laut einer SMS von Leni hatte sich Theo mit Leni für abends in Münster verabredet.


    


    


    ***


    


    Lucille ging zum Essen in die hauseigene Kantine, na, ins Restaurant. Es gab Kürbiscremesuppe, Rouladen und Broccoli. Sie sah Alexander und setzte sich zu ihm.


    „Donnerstag ist Dark-Magic-Defence“, sagte sie. „Ich habe gehört, dass wir eine Exkursion ins Venner Moor machen. Gibt es dafür einen speziellen Grund?“


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „Was macht Theo so?“


    „Frag ihn doch selber. Da kommt er ja.“


    Theo kam mit einem Tablett auf sie zu und setzte sich. Zur Begrüßung stießen er und Alexander mit den Handknöcheln an.


    „Hi, Lucille“. Lucille, die immer noch in Theo verliebt war, wurde es ganz kribbelig vor Glück. Obwohl er am Morgen gedankenlos im Treppenhaus an ihr vorbeigegangen war und sie nicht einmal gesehen hatte.


    „Kennst du mich noch? Heute Morgen hast du mich nicht einmal gegrüßt.“ Sie sah ihn herausfordernd an. Ihre dichten, halblangen hellblonden Haare flirrten und ihre Augen funkelten. Sie machte einen Schmollmund.


    Theo entgegnete: „Das muss damit zusammenhängen, dass ich mich an dein verändertes Aussehen noch nicht gewöhnt habe.“


    „Es steht ihr super“, warf Alexander ein. „Ich finde es klasse. Aus dem Punkalter bist du definitiv heraus, Lucille.“


    „Ja, in welchem Alter bin ich denn jetzt?“


    Alexander überlegte: „Erwachsen?“ Theo half ihm und sagte zu Lucille: „Du bist bezaubernd.“


    Darauf strahlte ihn Lucille dankbar an.


    Frieda Ferros, Rainaldus und Thornus saßen ebenfalls in der Kantine. Frieda Ferros sah zu Theo und Lucille hinüber. Sie bemerkte die Fäden, die Lucille vergeblich nach Theo auswarf. Thornus folgte ihrem Blick.


    „Ist das etwa Lucille? Seit wann hat die sich denn so verändert?“


    „Erst seit ein paar Tagen“, antwortete Frieda Ferros. Sie überlegte, wie viele Kurse Theo und Lucille wohl gemeinsam hatten, wusste es nicht genau und nahm deshalb ihr Tablet aus der Tasche.


    „Ihr entschuldigt mich kurz, ich muss etwas nachsehen.“


    Da Theo und Lucille schon die hohe magische Prüfung abgelegt hatten, mussten sie überhaupt nur an zwei Pflichtkursen in der Woche teilnehmen. Das war Dark Magic Defence und Kampftraining. Im Kampftraining gab es wiederum die verschiedensten Übungen, wie Schießen, Fechten, Karate und Judo. Theo hatte Schießen und Karate belegt, Lucille machte derzeit Judo und Karate, war aber in einer anderen Gruppe als Theo. Theos Karategruppe war voll belegt. Sie würde Lucille raten, Sportschießen zu belegen, da in der Gruppe noch Platz für weitere Teilnehmer war.


    Frieda Ferros sah, wie Lucille strahlte und hörte Alexander und Theo lachen. Ja, Lucille war schon lustig und witzig. Aber wann würde Theo merken, dass Lucille nun mehr in ihm sah als den langjährigen Klassenkameraden? Nie, da er jetzt eine Beziehung mit Paulas Freundin Leni Brand begonnen hatte. Leider ein Thema, das sie mit Rainaldus durchsprechen musste. Aber besser später. Nicht jetzt, wo Thornus dabei war. Der hatte immer zu schnell gefasste Meinungen, die er dann auch unbedingt durchsetzen wollte.


    Aber Thornus war ebenfalls informiert. Solche Dinge sprachen sich doch wohl irgendwie schnell rum.


    „Ich habe gehört, Theo ist mit einer Unbegabten befreundet? “


    „Ja.“


    „Er sollte wissen, dass unsere Ordensgeheimnisse gewahrt bleiben müssen. Jung Verliebte, besonders wenn es die erste Liebe ist, vergessen das sehr schnell.“


    Frieda Ferros und Rainaldus nickten darauf nur. Denn die gerade von Thornus erwähnte Schweigepflicht war eine Selbstverständlichkeit. Bisher hatten sie keinen Grund, dies bei Theo anzuzweifeln.


    „Ich werde Theo noch einmal darauf hinweisen. Donnerstag ist er in meiner Gruppe. Ich fahre mit dem Kurs ins Venner Moor. Dann können die Jungspunde anwenden, was sie bei mir bisher im Dark Defence Kurs gelernt haben.“


    Seit Jahrhunderten, nein Jahrtausenden, hausten unterhalb des Münsterlandes, wie überall sonst unter der Erde, Dämonen. Tief in der Erde in unterirdischen Höhlen gab es ein weit verzweigtes Gangsystem, das verschiedene Hohlräume miteinander verband. Die großen Hohlräume, in denen die Dämonen lebten, waren von unterschiedlicher Qualität. Einige nur Felseinschlüsse und Steingrotten, aber andere waren von besserer Qualität, da sie einst von Zwergen bewohnbar gemacht worden waren, die edle Metalle zur Wandgestaltung liebten und die Kunst der Steinbearbeitung von Granit und Marmor beherrschten.


    Frieda Ferros hatte den Tisch mit Lucille, Theo und Alexander gut im Blick. Sie sah, dass Lucille in Theo verliebt war und dachte, dass beide gut zusammen passen würden. Sie bedauerte, dass Theo nicht merkte, welcher Schatz direkt neben ihm saß.


    „Ich hätte Lust, ihm ein bisschen Liebeszauber zu schicken“, dachte Frieda Ferros. „Aber das ist unethisch und gemein. Vielleicht sollte ich ihm stattdessen ein paar Zweifel über Leni schicken.“ Aber auch das machte sie natürlich nicht, denn einen Ordensbruder zu beeinflussen, das war nicht nur unmoralisch, sondern es war sogar verboten.


    Sie sah Theo dennoch wohl etwas strenger an, als normal, sodass dieser ihren Blick bemerkte. Als er aufblickte, winkte sie ihn zu sich. Theo stand sofort auf und kam zu ihnen.


    „Komm nachher, wenn du fertig mit dem Essen bist, bitte in mein Büro“, sagte Frieda Ferros.


    Als Theo weg war, sagte sie zu Thornus. „Ich werde ebenfalls mit Theo über die Selbstverständlichkeit unserer Schweigepflicht reden.“


    Da sie jetzt fertig mit dem Essen war, erhob sie sich, nahm ihr Tablett auf und brachte es zur Geschirr-Rückgabe, bevor sie die Kantine verließ.


    Theo folgte ihr fünf Minuten später, nachdem er sein Dessert, Eis und Fruchtsalat, aufgegessen hatte.


    Frieda Ferros bot ihm einen Platz an. Dann kam sie sofort auf den Punkt. „Lieber Theo, wie ich höre hast du eine enge Beziehung zu einer Unbegabten angefangen?“ Sie zog ihre Augenbrauen missbilligend in die Höhe und kräuselte dabei die Nase leicht. „Was weiß sie über unseren Orden?“


    „Einiges“, sagte Theo wahrheitsgemäß. „Aber nicht von mir, sondern von Paula. Sie weiß, dass Paula magische Kräfte hat, dass dies hier ein Orden mit einer Zauberschule ist, und dass ich ebenfalls ein mittelmäßiger Zauberer bin.


    „Von dir?“


    „Nein, nicht von mir. Paula hat es ihr erzählt.“


    „Sie muss es vergessen. Alles!“


    „Aber wie?“


    „Du beherrscht doch den Vergessenszauber? Oder nicht?“


    Natürlich, denn das war relativ leichte Magie. „Aber Leni würde es nie weiter erzählen. Sie ist Paulas beste Freundin und wird sich fragen, warum Paula immer in die Stadt fährt.“


    „Sage ihr, dass Paula bei uns Nachhilfe in Mathe und Physik hat. Wenn sie danach immer noch neugierig ist und Zweifel hegt, dann wirst du diese Zweifel magisch beseitigen.“ Frieda Ferros lächelte Theo freundlich an, obwohl sie merkte, dass dem jungen Mann dieser Auftrag nicht gefiel. „Bist du heute Abend wieder mit Leni verabredet?“


    „Ja“.


    „Dann erledige das noch heute. Ach, Theo, du könntest Paula nach Hiltrup mitnehmen. Dann muss Alexander nicht fahren. Und sag Paula Bescheid, dass du bei Leni den Vergessenszauber sprichst und erinnere Paula ebenfalls an ihre Schweigepflicht.“


    


    ***


    


    An diesem Abend wartete nicht Alexander sondern Theo im Gang vor dem Klassenraum auf Paula.


    „Heute bring ich dich zurück nach Hiltrup. Anschließend habe ich eine Verabredung mit Leni. Die habe ich extra so gelegt, dass ich dich mitnehmen kann.“


    „Und was macht ihr so?“


    „Wir treffen uns im Papageno. Kannst ja auch kommen.“


    Legte der denn keinen Wert auf das Alleinsein mit Leni? Dennoch, Paula freute sich über das Angebot, da sie Leni derzeit nur noch in der Schule sah. Aber leider musste sie ablehnen.


    „Ich bin total müde. Wenn ich zuhause bin, schlafe ich garantiert sofort ein.“


    „Ja, das ist anfangs alles sehr anstrengend. Würdest du hier wohnen, dann wäre alles viel einfacher für dich.“


    Die Fahrt nach Hiltrup verlief schweigsam. Paula war schlapp und Theo machte keine Unterhaltungsversuche. Vielleicht erkannte er ihre Müdigkeit oder hatte selber keine Lust auf Smalltalk. Von Leni wusste Paula, dass sich Theo und Leni jeden Abend trafen. Am Montag waren sie im Kino gewesen, am Dienstagabend in allen angesagten Kneipen des Kuhviertels von Pinkus Müller, Cavete, Destille und Gorilla Bar bis zum Blauen Haus.


    Hinter dem Preußenstadion brach Theo endlich sein missmutiges Schweigen. „Du hast Leni zu viel über den Orden erzählt. Dass wir Magier sind, Zauberer, das darf niemand wissen, der nicht zu uns gehört. Ich muss heute Abend den Vergessenszauber bei Leni sprechen. Danach wird sie nicht mehr wissen, was du bei uns machst.“


    „Oh? Nein! Leni würde nie etwas verraten!“


    „Ich habe den Befehl von Frieda Ferros bekommen. Daran muss ich mich halten. Tut mir leid.“


    „Du willst über deine eigene Freundin einen Zauberspruch sprechen? Wie heißt der denn?“


    „Oblivisci. Offiziell hast du ja sowieso bei uns nur Nachhilfe in Mathe und Physik. Deine Eltern glauben das auch.“


    „Aber nicht Leni. Leni wird mich immer wieder fragen, warum ich das mache. Sie wird misstrauisch werden!“ Diese Sache gefiel Paula überhaupt nicht. Seit dem ersten Schuljahr hatte sie immer alles ihrer besten Freundin Leni anvertraut, mit ihr besprochen und mit ihr gemeinsam durchgekaut. Das war immer schön gewesen und konnte jetzt unmöglich vorbei sein.


    „Gegen zu viel Fragerei aufgrund von Misstrauen gibt es ebenfalls einen Zauberspruch. Ich mach es ungern, Paula. Glaub es mir. Es gefällt mir auch nicht, dass ich nun meine eigene Freundin verhexen muss. Kannst du mir dabei helfen?“


    „Was? Ich?“


    „Ja, du! Wenn man einen Biokinesis-Zauber sprechen kann, dann hat man starke magische Kräfte. Komm um acht Uhr ins Papageno. Ich fahre jetzt erst bei meinen Eltern vorbei. Dann treffe ich mich mit Leni im Papageno. Wir sagen den Spruch dann gemeinsam und du siehst sofort, dass Leni danach immer noch Leni ist.“


    Sie warteten vor einer Ampel und starrten sich an, solange bis die Ampel auf Grün umsprang. Paula merkte, dass Theo sich sehr unglücklich fühlte. Er würde es aber dennoch tun, weil es ihm befohlen worden war. Und sie sollte ihm dabei helfen. Unmöglich!


    Aber kurz nach acht Uhr änderte sie ihren Entschluss. Sie stieg aufs Fahrrad und fuhr zur Marktallee. Theo und Leni saßen im Papageno in der ersten Etage. Während Leni sich über Paulas unangemeldetes Auftauchen gleichzeitig wunderte und freute, zeigte Theo keine Überraschungszeichen darüber, dass Paula ihre Meinung geändert hatte.


    Sie unterhielten sich ganz normal über alles Mögliche, bis Leni auf einmal von Paula wissen wollte, was sie alles im Cosmos Orden an diesem Tage gelernt hätte. Paula wollte gerade darüber berichten, als sie von Theo unterbrochen wurde. „Leni, das sind Interna, über die darf Paula gar nicht reden. Niemand außerhalb des Ordens, der nicht zu uns gehört, darf wissen, wer wir wirklich sind Und darum …“


    Er ergriff Lenis Hände und streichelte zart mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Und darum wollen wir jetzt, dass du alles vergisst, was du nicht wissen darfst. Du darfst nicht wissen, dass der Cosmos Orden ein Zauberorden ist und auch nicht, dass ich und Paula magische Kräfte haben. Oblivisci.“ Er sah in Paulas Richtung, ein kurzer auffordernder Blick, ein leichtes Zucken seiner Augenbrauen und Paula verstand, was er von ihr wollte.


    Gehorsam sprach sie es ihm nach: „Oblivisci.“ Danach fühlte sie sich total schlecht, unwohl, als Verräterin. Oh Gott, sie hatte ihre beste Freundin verraten und hintergangen. Wie konnte sie nur so etwas Schändliches tun?


    Leni setzte an, etwas zu sagen, stoppte, rieb sich verwirrt durch die Haare. „Was wollte ich gerade sagen? Komisch es ist mir entfallen. Ach nein, jetzt weiß ich es wieder.“


    Paula schnappte nach Luft und hoffte, dass der Zauber seine Wirkung verfehlt hatte, aber dass das niemand merken würde. Theo aber zeigte keine Regung. Er hatte seine Mimik gut im Griff.


    Leni überlegt, nickte mehrmals mit dem Kopf, dann wusste sie wieder, wonach sie hatte fragen wollen. „Du bekommst jetzt also Nachhilfe im Cosmos Orden? Wieso das denn? Willst du später einmal Nonne werden?“


    „Natürlich nicht“, sagte Paula. Hilflos sah sie in Theos Richtung. Da kamen sie also jetzt, die befürchteten Fragen.


    „Aber nein, Leni. Wir sind doch kein Kloster“, antwortete Theo. „Wir sind ein säkularer Orden, wir sind weltoffen, weltlich. In unseren Reihen sind Agnostiker und Atheisten, Katholiken und Evangelikale. Wir haben buddhistische sowie hinduistische Mitglieder. Das, was uns alle verbindet, ist die Überzeugung, dass es ein Leben nach dem Tode gibt und Wiedergeburt unabhängig davon ist, an welchen Gott man glaubt.“


    „Oh, so genau hast du mir das vorher noch nie erklärt.“


    


    ***


    


    Lucille freute sich auf den Kurs Dark-Magic-Defence, der jeden Donnerstag um 17 Uhr begann. Der Kurs war Pflicht. Abwesenheit musste mit sehr wichtigen Gründen erklärt werden. Alle fertigen Jungzauberer des Ordens, die ihre hohe magische Prüfung gemacht hatten, mussten teilnehmen. Sogar Alte Herren waren manchmal dabei. Theo würde deshalb ganz bestimmt nicht fehlen. Der Bildschirm ihres Tablets zeigte den Stundenplan. Es sollten Dreierteams gebildet werden. Sie war zusammen mit Theo und Alexander in einer Gruppe. Super.


    


    


    ***


    


    Graf Hartfold saß in seiner Bibliothek und blätterte in einem alten Buch. Es hatte einen grünen Ledereinband, das Papier bestand aus altem Pergament, die Tinte darauf war teilweise schon stark verblichen. Er legte es beiseite und machte sich einige Notizen.


    Sein Entschluss stand fest. Der Angriff sollte beim nächsten Vollmond erfolgen. Die Dämonen würden aus der Tiefe kommen und gegen Mitternacht den Orden angreifen. Das musste gelingen, obwohl der magische Schutzschirm gegen Schwarze Magie und dunkle Dämonen wie eine Glocke über der ehemaligen Klosteranlage lag. Aber Hartfold war es in den letzten Wochen in mühseliger Kleinarbeit gelungen, einen neuen Gang in den Fels hauen zu lassen, der von einem alten Gang abzweigte. Der neue Gang endete fünf Meter unterhalb des Kellergewölbes. Dieser Gang war von keinem Schutzzauber blockiert, sodass die Dämonen durch ihn gehen konnten. An Ende des Ganges lagerte bereits ein Zeitzünder und Dynamit, um die letzten zwei Meter Hindernis zu beseitigen. Die Explosionswelle sollte den Schutzschirm erschüttern. Sobald das Dynamit explodierte, würden 40 Dämonen den Orden vom Keller aus angreifen. Kanonenfutter für die zweite Angriffswelle, die aus der Luft kommen würde. Er hatte dafür gesorgt, dass es einen Ausgang im Amtsvenn bei Epe gab. Einen Ausgang, der magisch so gut verborgen war, dass ihn die Brüder des Cosmos Orden nie finden würden.


    Hartfold grinste genüsslich vor sich hin. Er leckte sich über die Oberlippe. Dann verhärtete sich sein Gesicht zu einer starren Maske, was ihn gefährlich aussehen ließ. Da er alleine im Zimmer war, sah das niemand.


    Und wenn die Dämonen erst einmal auf dem Ordensgelände waren, dann, Gute Nacht ihr Brüder und Schwestern vom Cosmos Orden. Auch wenn ihr die Dämonen sicher besiegen werdet, so bin ich euch immer einen Schritt voraus.


    


    Der Dunkle Dämon Paxicrax war Anführer des Angriffstrupps. Die von Graf Hartfold geforderten dreihundert Kämpfer hatte er jetzt beisammen. Alle waren begierig auf den Angriff und den Kampf. Graf Hartfold hatte ihnen Hoffnung gegeben, endlich wieder das zu bekommen, was sie so lange schon entbehren mussten. Sie brauchten die Lebensenergie der Menschen, wie die Menschen das Wasser und das Brot und den Luxus. Ohne den Menschen ihre Lebensenergie auszusaugen, war ihr Dasein nur ein jämmerliches Vegetieren. Paxicrax hatte sie in ihren Höhlen und Felsspalten tief im Innern der Erde aufgescheucht und für den Angriff verpflichtet. Sie alle hatten gerne und ohne Zögern zugesagt. Endlich hatten sie eine Aufgabe, endlich einen Führer, dem sie folgen wollten.


    Niemand sah sie, als sie im Amtsvenn bei Epe aus der Erde kamen. Eine graue, schemenhafte Schar, die sich wie Nebelschwaden bewegte, nur viel schneller fegte die Horde Richtung Münster.


    Graf Hartfold war nicht dabei. Er griff zur gleichen Zeit die Insel Fogisla an, die zwar gegen fremde Zaubersprüche geschützt war, nicht aber gegen Kalaschnikows, Sturmgewehre, Maschinengewehrsalven Handgranaten, Raketenwerfer und Brandbomben. Wegen der magischen Schutzzauber konnte Hartfold nicht einfach auf die Insel apparieren, um Coldefort zu befreien. Deshalb hatte er einen Söldnertrupp engagiert.


    Der Hauptangriff erfolgte mit drei Kampfhubschraubern, die von einem Kreuzer starteten, tief über dem Wasser, unterhalb des Radars fliegend, unbemerkt Fogisla erreichten und nun die ehemalige Burg unter Beschuss nahmen.


    Die fünf Zauberer auf der rauen Felseninsel wehrten sich tapfer gegen die hundert auf die Insel stürmenden Söldner, die mit schweren modernen Waffen und Brandbomben die Insel stürmten. Hartfold hatte um alle Angreifer einen Schutzbann gegen Zaubersprüche gelegt, dessen Wirkung die ganze Zeit anhielt, sodass die angreifenden Söldner nicht mit Magie besiegt werden konnten. Als die Verteidiger das merkten, apparierten sie schnell zu ihrer Waffenkammer, um sich Kampfausrüstung zu holen.


    Zauberer Marwin schickte einen weltweiten Hilferuf ab. „Wir werden angegriffen. Durch einen Söldnertrupp. Unsere Magie wird abgeblockt. Wir bewaffnen uns jetzt mit Maschinengewehren, um sie aufzuhalten. Ihr braucht Schutzwesten und moderne Waffen.“


    Hartfold, vermummt wie die ihm folgenden Söldner, stürmte in den Innenhof der Burg, dann die Treppe hoch, in die Halle hinein, wo ein schwarzer Schatten auf ihn wartete. Der Verräter Caanul zeigte ihm den Weg zu Coldeforts Gefängnis. Unten im Kerker in einer gläsernen Vitrine lag Coldefort im Tiefschlaf.


    „Es ist, wie gesagt, Panzerglas“, sagte der Verräter Caanul.


    Dafür hatte Hartfold Plastiksprengstoff mitgebracht. Er befestigte es an der Glasabdeckung und zündete es. Erste Risse entstanden im Glas. Hartfold hob sein Maschinengewehr und befahl den Söldnern. „Wir schießen alle gemeinsam. Hierhin.“ Er zeigte auf das untere Fußende. „Aber möglichst ohne meinen Freund zu verletzen.“ Weitere Risse begannen, das Panzerglas zu durchziehen. Aber die ersten Risse schlossen sich schon wieder.


    Hartfold besah sich die Befestigung der Liege, auf der Coldefort unter der Panzerglashaube lag.


    „Zerschießt die Pfosten, und dann sofort anheben und raus mit der Liege.“


    Die Pfosten krachten zusammen, die Liege knallte auf den Boden. Der schlafende Coldefort wurde dabei heftig durchgeschüttelte und rollte gegen die Panzerglaswand. Hartfold wandte alle möglichen Aufhebungszauber an, die er für diesen Moment geplant hatte. Vier Söldner packten die Liege und transportierten sie durch den Gang die Treppen hoch in die Halle, wo die Kämpfe noch tobten.


    Alle Söldner waren gegen Magie durch Zaubersprüche geschützt. Sie waren gut ausgebildete Kämpfer und hatten die modernsten Waffen dabei. Die fünf Verteidiger hatten viel Zeit damit verschwendet, sie durch Magie aufhalten zu wollen. Ihre verzweifelten Versuche, die Entführung von Coldefort zu verhindern, blieben vergeblich.


    „Hätten wir Coldefort doch besser bei seiner Gefangennahme getötet“, dachte Zauberer Marwin. „Jetzt fängt das ganze Chaos wieder an.“ Drei seiner Leute waren schwer verletzt. Nur noch der junge Parsis warf wütende Feuerzauber hinter den Flüchtenden her, die aber an den Schutzschirmen abprallten, die Hartfold jedem der Söldner gegeben hatte.


    Denn es waren einfach zu viele Angreifer. Und es kam zu wenig Hilfe. Der antimagische Schutzschirm um die gesamte Küste der Insel herum verhinderte, dass befreundete Zauberer direkt auf die Insel apparieren konnten.


    Zehn Magier aus dem indischen Cosmos Orden standen brusttief in den Wellen vor dem kleinen Sandstrand. Fogisla war eine unwirtliche Felseninsel mit schroffen Steilwänden, die Schutz vor Angreifer boten. Leider in diesem Fall nicht sehr hilfreich. Die Magier aus Delhi waren direkt und sofort, als der Hilferuf sie erreichte, in die Sandbucht appariert. Der Schutzzauber, gegen jegliche Magie gerichtet, verhinderte, dass sie sofort mitten in die Kämpfe eingreifen konnten. Sie rannten den Strand hoch in Richtung der Burg, wo die Kämpfe tobten.


    Über der Burg kreisten die Kampfhubschrauber. Zwei davon nahmen Kurs in ihre Richtung. Die Magier warfen sich zwischen Felsbrocken in Deckung und zielten mit Feuerzauber auf die angreifenden Hubschrauber. Der blieb wirkungslos, da Hartfold über die Hubschrauber ebenfalls einen Schutzzauber gelegt hatte. Der Bannspruch hielt. Die Inder griffen zu den Maschinengewehren. Einer der angreifenden Hubschrauber stürzte ab und ging in Flammen auf. Der andere wendete, schraubte sich hoch in den Himmel und verschwand hinter der Wolkendecke. Sein Ziel war nun ein großes Containerschiff auf dem Meer. Hartfold hatte den Befehl zum Rückzug und Umdrehen gegeben. Die Misssion war erfolgreich abgeschlossen. Er hatte Coldefort befreit.


    Das große Containerschiff ankerte auf dem Meer zwischen Fogisla und Sardinien. Hartfold blieb dort nur solange, bis es den Männern gelungen war, die Panzerhaube zu zerstören. Sofort wurde Coldefort auf eine normale Krankenliege umgebettet, festschnallt und auf ein Beiboot gebracht. Nur der Verräter Caanul begleitete ihn. Die Reise ging weiter mit dem Beiboot zum Hafen von Palermo, dort stiegen sie um in Hartfolds Privatjacht. Er verwischte alle Spuren, legte einen Bannspruch darüber. Nun konnte ihn nur noch ein starker Magier finden und aufspüren, dessen Magie noch stärker und mächtiger war als die Magie von Hartfold. Und dieser Magier lag noch im Tiefschlaf. Coldefort! Die anderen drei mächtigen Magier, stärker als Hartfold, waren in Münster in Kämpfe verwickelt.


    


    Die Angreifer hatten all ihre verletzten Söldner auf der Insel zurückgelassen. Marwin war voller Zorn und ließ einen Sturmzauber aufbrausen, der sie alle die Klippen hinunter fegte. Daraufhin war er verblüfft, dass dieser Zauber gewirkt hatte.


    Parsis stammelte: „Meister, was habt ihr getan?“


    Marwin entgegnete: „Das war zu deinem Schutz, denn du wirst hier bei unseren verwundeten Brüdern bleiben und dich um ihre Pflege kümmern, während ich mit den anderen nach Münster appariere, da das Mutterhaus ebenfalls angegriffen wird.“


    Die zehn indischen Magier tauchten aus ihrer Deckung auf und kamen herbeigeeilt. Es entstand eine kurze Diskussion, wie man die Entführer verfolgen sollte. Von den Hubschraubern war inzwischen nichts mehr zu sehen und zu hören. Marwin fragte die Inder: „Ist jemand unter euch, der sich in einen Vogel verwandeln kann?“


    Doch das war eine seltene Gabe, über die keiner der Anwesenden verfügte. „Derjenige kann die Entführer verfolgen, aber alle anderen apparieren sofort nach Münster. Unser Mutterhaus wird von Dämonen angegriffen.“


    Apparieren konnten sie alle, und wer es nicht konnte, der wurde durch Körperkontakt mitgenommen. Sie apparierten im Innenhof der ehemaligen Klosteranlage und halfen, den Dämonenangriff abzuwehren.


    Die Verteidiger waren längst in der Übermacht, da sie sofort nach dem ersten Angriff einen Hilferuf zu allen Ordenshäusern in der ganzen Welt geschickt hatten. Die Schutzzauber, die Hartfold um die Dämonen gelegt hatte, waren schneller zerstört und durchbrochen, als es anfangs aussah.


    Die Nachricht von Coldeforts Entführung erreichte Rainaldus, Frieda Ferros und Thornus gleichzeitig. Alle wussten sofort, dass der Dämonenangriff nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Thornus verdoppelte die Hitze seiner Blitzzauber und schleuderte tausend gebündelte Blitze hinter den fliehenden Dämonen her. Frieda Ferros kämpfte nebenan. Konzentriert zielte sie auf verletzte Dämonen, die sich in den Hitzestrahlen wanden und kreischten bis sie verdampften.


    In diesem Moment des Krieges war sie erbarmungslos zerstörerisch, denn die Dämonen waren etwas was die Welt nicht brauchte. Demnächst standen Kämpfe mit Coldefort bevor und je weniger Dämonen in sein Heer eintreten konnten, desto besser. Wer hatte ihn bloß befreit? Darüber musste später diskutiert werden. Es gab einige Dunkle Magier, die sich bisher ruhig und unauffällig, scheinbar integriert, verhalten hatten. Vielleicht war es ein neu geborener gefährlicher Gegner? Vielleicht ein alter Bekannter, der nun endgültig auf die Dunkle Seite der Macht übergewechselt war.


    


    Auf dem Innenhof und in den Fluren und Gängen des Ordens lagen verletzte und tote Dämonen. Die toten Dämonen verloren schnell ihre Materie, der Stoff, aus dem sie bestanden, begann sich aufzulösen. Die sich bildenden Nebelschwaden versickerten im Boden und zogen sich tief unter die Erde zurück.


    Dem Anführer Paxicrax gelang es noch rechtzeitig, den Rückzugsbefehl zu geben. Dadurch gelang ihm zusammen mit zwanzig seiner Kämpfer die Flucht.


    Rainaldus befahl, alle verletzten Dämonen von den Gängen und Fluren in den Hof zu bringen. Wehmütig sah er zu, wie immer mehr verletzte und paralysierte Dämonen von den Zauberern in den Innenhof gebracht wurden. „Was machen wir jetzt mit ihnen?“


    Frieda Ferros wandte sich ab. Sie würde keine Verletzten und Verwundeten töten. Auch wenn längst kein Platz mehr auf der Erde für Dämonen war.


    Thornus sagte: „Wir töten sie alle. Ich übernehme das. Es ist zu unserem eigenen Schutz. Denn jetzt, wo Coldefort aus dem Gefängnis geflohen ist, stehen uns harte Zeiten bevor.“


    Nicht jeder der anwesenden Zauberer war damit einverstanden. Frieda Ferros und viele Alte Herren verließen den Innenhof. Viele der zu Hilfe geeilten Zauberer aus anderen Teilen der Welt verabschiedeten sich und teleportierten zurück in ihre Heimat.


    „Hat jemand Einwände?“, fragte Thornus. Um die paralysierten Dämonen bildete sich noch ein enger Kreis von Zauberern, obwohl viele schon gegangen waren. Alexander, Lucille und Theo standen dicht nebeneinander im Kreis. Lucille griff nach Theos Hand. Sie hatten Rücken an Rücken gekämpft und sich gegenseitig gedeckt und geschützt. Mehr als einmal hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet.


    Rainaldus überlegte das Für und Wieder. Alles außer Ethik und Moral sprach für Thornus Vorschlag.


    „Die Erde braucht keine Dämonen“, sagte Thornus hart. „Diese Spezies gehört ausgelöscht!“


    Rainaldus beschloss eine Vertagung dieser Gewissensfrage: „Das wird der Große Rat entscheiden. Also sprechen wir jetzt alle zusammen den Paralysebann und hoffen wir, dass er so stark wird, dass niemand ihn aufheben kann außer wir selber.“


    


    

  


  
    24. Coldefort


    


    Die Jacht von Hartfold steuerte eine Felsenbucht im Mittelmeer an. Schroffe Steilwände umrahmten eine Sandbucht. Ein gläserner Steg, der 100 Meter lang war, führte vom Anlegeplatz zum Strand. Er bestand aus durchsichtigem Sicherheitsglas und hatte stabile durchsichtige Plastikwände, sodass er unsichtbar für vorbeifahrende Boote blieb. Ein Schild wies die Bucht als Privatbesitz aus. Zutritt verboten. Es gab eine gewundene Steintreppe, die sich an den Felswänden nach oben schraubte. Aber der Eingang zum im Fels eingebauten Lift war versteckt. Nur Eingeweihte wussten von seiner Existenz.


    Hartfolds im mallorquinischen Stil errichtete Villa passte sich harmonisch in die Landschaft ein und fiel nicht auf, da sie von Umfang und Größe her wie die rechts und links umgebenden Landhäuser war.


    Coldefort bekam das beste Gästezimmer. Eine luxuriöse Suite. Hier sollte er sich erholen und zu neuen Kräften kommen. Nach einer Woche realisierte Coldefort, dass er nicht mehr zaubern konnte. Innerhalb dieser Woche war er zwar wieder körperlich fit geworden, aber es gelang ihm nicht einmal der kleinste Feuerzauber. Erst behielt er das für sich, da er hoffte, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis er die Magie wieder beherrschte. Doch auch nach zwei Wochen änderte sich sein Zustand nicht.


    So vertraute er sich Hartfold an, in der Hoffnung, dieser könnte den Bann aufheben. Hartfold versuchte es vergeblich.


    „Vermutlich ein Bann, der von Rainaldus, Frieda Ferros und Thornus gemeinsam gesprochen wurde, während du bewusstlos warst. Dagegen bin ich derzeit machtlos. Es gibt nur ein Mittel. Wir müssen Rainaldus zwingen, den Bann aufzuheben.“


    „Aber wie?“


    „Eine Erpressung. Eine Entführung.“


    „Wen?“


    „Jemanden, den er schätzt. Den er nicht verlieren will.“


    „Frieda Ferros?“


    „Das wird uns nicht gelingen. Frieda Ferros ist zu mächtig. Das würden wir zwei nur gemeinsam schaffen, wenn du alle deine alten Kräfte zur Verfügung hättest.“


    „Thornus?“


    „Den schätzt er nicht besonders. Abgesehen davon, dass ich alleine es auch nicht mit Thornus aufnehmen könnte. Nein, unmöglich. Thornus ist viel zu gefährlich. Noch gefährlicher als Frieda.“


    „Dann brauchen wir Verstärkung.“


    „Wem können wir derzeit vertrauen? Alle deine alten Kampfgefährten sind tot oder umgedreht worden und zum Cosmos Orden übergetreten. Außerdem werden sie beobachtet. Der Cosmos Orden hat viele Alten Herren, deren einzige Aufgabe es ist, Dunkle Magie aufzuspüren und deine alten Kampfgefährten auszuspionieren. Nein, ich wüsste niemanden, dem wir wirklich bedingungslos vertrauen könnten.“


    „Ramos und Farik waren mir immer treu ergeben. Wo sind sie jetzt?“


    „Wie alle anderen haben sie der Dunklen Magie abgeschworen.“


    „Wenn sie wissen, dass ich frei bin, werden sie sich mir wieder anschließen.“


    „Ja, sobald du wieder mächtig bist. Da bin ich mir sicher. Aber in deinem derzeitigen Zustand! Magielos, zauberlos?“


    „Das wird sich ändern. Viele Zaubersprüche sind nicht für die Ewigkeit, sondern lösen sich plötzlich und unerwartet in Luft auf.“


    „Ich will nicht eine Ewigkeit darauf warten und vertrauen. Ramos und Farik können uns durchaus jetzt von Wert sein. Ich brauche nur zwanzig sehr gute Söldner, die mir Ramos und Farik sicherlich besorgen können. Diese Söldner werden von mir einen Schutzbann erhalten, sodass keine Magie sie aufhalten wird, wenn sie ihren Auftrag erfüllen. Ich werde also noch heute nach Istanbul aufbrechen und mit Ramos und Farik verhandeln. Du bleibst hier und versuchst derweil, deine verlorene Magie zurückzugewinnen.“


    „Was hast du vor?“


    „Eine Entführung organisieren. Danach eine Erpressung. Deine Zauberkraft gegen das Leben von ein paar jungen Zauberern. Ich denke da speziell an eine junge noch nicht ausgebildete Zauberin. Paula wird eine leichte Beute sein, da sie die Kraft noch nicht beherrschen kann.“


    „Ist ihr Leben soviel wert?“


    „Mir nicht. Aber Rainaldus und Frieda Ferros sehen das hoffentlich anders.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann werden wir sie töten, sodass Rainaldus sieht, wie ernst es mir ist. Danach entführen wir weitere Schüler und töten sie, bis er nachgibt.“


    Coldefort stand kantig am Fenster und sah auf das Meer hinaus, dessen Wellen unten am Fuße der Klippen die Felsbrocken überspülten und am kleinen Sandstrand hoch brandeten. In seinem Inneren brodelte es wie draußen das Meer. Aber seine Haltung war steif und unbeweglich, nur die Finger seiner Hände, die er hinter seinem Rücken hielt, bewegten sich ruhelos. Der Vorschlag von Hartfold gefiel ihm, denn er hatte nur einen kleinen Fehler. Ruckartig dreht er sich um: „Nein. Die Sicherheiten werden danach erhöht sein. Besser ist, wenn wir auf einmal mehrere Schüler entführen.“


    „Guter Vorschlag, Coldefort. Wir werden mehrere Schüler gleichzeitig entführen. Die jungen Zauberschüler halten sich gerne im Venner Moor auf, um die Dämonenabwehr zu üben. Oft sind sie dabei nur in Begleitung von drei Zauberern des dritten oder zweiten Grades. Wenn sie wieder einmal im Venner Moor ohne Begleitung eines Meister-Zauberers sind, dann schlagen wir zu.“


    „Und das sollen einfache Söldner machen, die über keine Magie verfügen?“


    „Ja, denn so habe ich dich auch befreit. Gut ausgebildete Söldner mit schweren Waffen, die von mir einen mächtigen Schutzbann erhalten hatten, sodass sie nicht durch Magie angegriffen werden konnten. Wobei die Abwehr gegen den Feuerzauber die einzige Schwachstelle ist und bleibt.“


    „Dann bist du jetzt mächtiger als früher?“


    „Ich bin nicht untätig gewesen. Ich habe gelernt, geübt und trainiert.“


    „Ist der Feuerzauber die einzige Schwachstelle?“


    „Nein. Die Dauer ebenfalls. Er hält einige Stunden lang, wird aber mit der Zeit leider schwächer.“


    


    

  


  
    25. Paula und Leni


    Theo brachte Leni bis vor die Haustür. Ein Abschiedskuss. Er drehte sich schon weg, da hielt Leni ihn fest. „Komm noch mit rein.“


    „Auf einen Kaffee?“ Das klang neckisch.


    „Ja, bitte. Ich will noch länger mit dir zusammen sein.“


    Er ging auf Distanz. „Würde ich auch gerne. Aber ich muss zurück.“


    „Wann sehen wir uns wieder? Du sagst nie, wann du dich wieder meldest. Warum muss ich ständig danach fragen. Wenn du mich nicht wirklich liebst, dann …?“ Sollten sie besser Schluss machen? Oder was? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende?


    „Doch ich liebe dich, Leni. Ich habe tiefe Gefühle für dich.“


    „Aber du willst mich nicht!“


    Theo, der wirklich nicht wusste, wieweit er mit Leni gehen sollte, da ihm inzwischen Zweifel gekommen waren, wich aus. „Ja und nein. Ich liebe dich, ich mag dich, ich habe dich gerne. Und gerade deshalb sollten wir es nicht überstürzen.“


    „Du willst mich hinhalten. Ist das nicht Frauensache?“


    „Was willst du genau, Leni?“


    „Alles! Mehr als heiße Küsse und Umarmungen. Ich will dich ganz, da ich dich wirklich liebe.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihren Kopf an seine Schulter. So standen sie eine Weile, bis er ihre Arme von seinem Hals löste, etwas zurücktrat und sagte: „Morgen habe ich keine Zeit. Übermorgen steht auch sehr viel an. Ich melde mich bei dir.“


    Tränen flossen aus Lenis Augen, als sie ihm und seinem Auto nachsah. Sie kam sich zurückgestoßen und abgelehnt vor. Sie hatte sich ihm so offen angeboten, wie es nur möglich war, aber er hatte ihr Geschenk nicht angenommen, sondern verweigert. Natürlich konnte sie wieder einmal nicht einschlafen. Unruhig drehte und wendete sie sich im Bett. Denn erneut hatte Theo sie abgewiesen, obwohl sie deutlicher nicht hätte werden können. Stimmte etwas mit Theo nicht? Oder stimmte etwas mit ihr nicht? Was brachte ihr nun all ihre Klugheit und ihr gutes Aussehen, wenn der Mann den sie liebte, sich ihr wieder einmal entzog.


    


    Es war Sonntag. Leni und Paula saßen auf der Terrasse ihres Tennisclubs, des 1.TC Hiltrup e. V., am Hiltruper See, früher auch Steiner See genannt, und feuerten die erste Damenmannschaft an. Sie selber gehörten zur dritten Damenmannschaft und spielten demzufolge einige Klassen unter der Westfalenliga in der Bezirksliga. Aber auch in der Bezirksliga gehörten sie nur zu den Ersatzspielerinnen. Sie hätten sich im zweiten Hiltruper Tennisclub an der Hünenburg, dem HTC 1984 e.V., einen Platz in der Kreisliga erkämpfen können, wollten aber dafür nicht den Verein wechseln.


    Als das letzte Doppel beendet war, gratulierten sie den Siegern, bezahlten ihre Getränke und gingen zu ihren Fahrrädern. Den dunklen Kastenwagen, der direkt neben dem Fahrradstand parkte, schenkten sie keine Aufmerksamkeit. Der Überfall kam überraschend. Plötzlich waren Leni und Paula von mehreren Männern, deren Gesichter vollständig mit Wollmützen bedeckt waren, umringt. Zwei runde Löcher waren professionell in die schwarzen Mützen eingearbeitet, sodass die Angreifer gut sehen konnten. Paulas Hände wurden nach hinten gerissen. Jemand presste einen großen Lappen auf ihr Gesicht, sodass sie nach Luft schnappte. Leni erging es nicht besser. Das Chloroform benebelte sie sofort. Hartfold hatte den Söldnern befohlen, Chloroform zu nehmen, KCN, Kaliumcyanid wegen der größeren Gefährlichkeit, aber verboten. Denn er wollte lebende, unversehrte Geiseln als Zeichen der Vereinbarkeit seiner Forderungen.


    Paula und Leni wurden in den Kastenwagen geworfen, die Türen schlugen zu. Ein Mann beugte sich über ihre reglosen Körper. Er riss Lenis Kopf hoch und verglich das Gesicht mit den Fotos. Enttäuscht ließ er Lenis Haare los, dann beugte er sich über Paula, um ihr Gesicht mit den Abbildungen auf dem farbigen Computerausdruck zu vergleichen. Triumphierend richtete er sich auf und sagte: „Gut, das ist sie. Paula Kranzer. Eine haben wir jetzt.“


    Er nahm sein Handy und wählte.


    „Wir haben Paula Kranzer. Sie war in Begleitung einer Blonden, die nicht zu unseren Zielpersonen gehört. Was machen wir mit der Blonden?“


    „Schick mir ein Foto von der Blonden“, sagte Hartfold, der wieder in seiner Villa auf Mallorca war, nachdem er in Istanbul alles Nötige und Mögliche organisiert hatte. Er erkannte Leni sofort als Paulas Freundin. Denn während er in Hiltrup gewesen war, hatte er Paula intensiv beobachtet und sie daher oft zusammen mit Leni gesehen. „Sehr gut“, lobte er. „Ich will beide, unversehrt. Keine Gewalt, keine Beschädigung. Ist das klar! Fahrt jetzt zu dem Lagerhaus. Die Adresse hast du schon.“


    


    Farik stülpte den beiden Mädchen jeweils eine Stofftasche über den Kopf und träufelte noch etwas Chloroform darauf. Dann war er sicher, dass beide bis zur Ankunft im Lagerhaus schlafen würden. Nur kein Ärger. Der Auftrag musste glatt über die Bühne gehen, obwohl eine Entführung eigentlich Neuland für ihn war. Farik war Drogendealer einer großen internationalen Organisation. Der Auftrag zur Entführung war direkt aus der Chefetage gekommen. Er hinterfragte seine Bosse nie und sorgte effizient für die Erledigung aller Aufträge inklusive Mord. Aber eine Entführung fand er schwieriger und diffiziler als einen Mord.


    


    Als Paula aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, sah sie nichts. Denn über ihrem Kopf, über die Augen bis zum Hals, war immer noch eine raue, stinkige Stofftasche gestülpt. Sie konnte sich nicht bewegen, da ihre Hände gefesselt waren. Sie lauschte auf die Umgebung und vernahm Geräusche und Straßenlärm, das Drehen von Autoreifen, das Atmen fremder Personen, unangenehme Gerüche.


    Sie schärfte ihre Sinne und überlegte, welcher Zauberspruch ihr in dieser Situation helfen könnte. Den Feuerzauber konnte sie schon ganz gut. Dann hielt das Auto. Jemand rüttelte an ihrer Schulter, aber sie stellte sich weiter bewusstlos. Jemand hob sie hoch, harte Schulterknochen bohrten sich in ihren Bauch.


    Sie wurde getragen, dann unsanft fallengelassen. Der Sack über ihrem kopf wurde abgerissen. Ein Ruck und Paula sah in ein fremdes, dunkelfarbiges Gesicht


    „Na, du lebst also noch“, sagte der Fremde in gebrochenem Deutsch. „Halte dich ruhig, dann passiert dir nichts. Versuch gar nicht erst zu schreien. Dieser Raum hat keine Fenster Schreist du, so mache ich das Licht sofort wieder aus. Da hinten steht ein Eimer mit Wasser und einer Kelle, falls ihr Durst habt. Der leere Eimer daneben ist euer Klo.“


    „Machen Sie mir bitte die Fesseln los.“


    „Warum sollte ich das?“


    „Bitte!“


    Erstaunlicherweise reagierte er darauf, gab aber den Hinweis. „Hier hört euch niemand. Dieser Raum hat keine Außenwände und außerdem steht ständig eine Wache vor der Tür.“ Dann verschwand er, zog die Tür zu und schloss ab. Paula sah sich um. Ein karger Raum, ein stumpfer Betonboden und bröckelnder Putz an den Wänden, zwei Metallbetten mit dreckigen Matratzen und rauen Decken, ein Holzstuhl, kein Fenster. Leni bewegte sich leicht. Paula löste ihr die Fesseln, dann wartete sie, bis Leni ganz wach war.


    „Keine Angst, Leni. Hab keine Angst. Ich hole uns hier heraus.“ Sie griff nach Lenis Hand und versuchte, zu teleportieren. Es blieb bei Versuchen. Es gelang nicht. Kein Wunder, sie konnte es ja noch gar nicht richtig. Sie versuchte einen kleinen Feuerzauber, aber auch der gelang ihr nicht. Denn der von Hartfold um den Raum gelegte Bann, verhinderte Paulas schwächere Magie. Nur sehr starke Magie könnte diesen Bann durchbrechen.


    Jetzt konzentrierte sich Paula auf die Tür. Sie wollte hier heraus. Wenn dahinter einer der Entführer saß, so sollte er mit der Tür verbrennen. Unendliche Wut schoss in ihr hoch und bündelte sich in ihren Fingerspitzen zu einem gewaltigen Feuerstrahl. Die Tür explodierte regelrecht und schleuderte die Wache von ihrem Stuhl. Paula war so überrascht, dass ihr ein derartig mächtiger Zauber gelungen war, dass sie zuerst wie paralysiert war und wertvolle Sekunden verstrichen. Die Wache lag mit dem Rücken auf dem Boden, strampelte mit den Beinen und richtete sich langsam auf. „What the hell?“


    „Raus hier, Leni. Komm!“, schrie Paula und sprang durch die Tür. Eingedenk dessen, was sie beim Kampftraining im Orden gelernt hatte, landete sie einen festen Fußtritt gegen den Hals der Wache, der sofort ausgeknockt wurde. Leni stand hustend im Qualm hinter der brennenden Tür. „Komm!“, rief Paula. „Wir müssen hier weg.“


    Jetzt wagte sich Leni durch die Flammen. Eine Tür am Ende des Ganges wurde geöffnet. Zwei Männer mit Maschinengewehren stürmten herbei. Paula griff nach Lenis Hand. Sie musste apparieren! Sofort! Sie musste es versuchen. Obwohl sie bisher nur immer ein paar Meter geschafft hatte, musste sie es versuchen. Ein unbändiger Wille durchströmte sie, als sie den Zauberspruch sprach.


    Ein seltsames Kribbeln ging durch ihren Körper. Die Umgebung veränderte sich. Sie stand auf einer Wiese. Nicht weit entfernt von einem großen leer stehenden Fabrikgebäude. Ohne Leni. Sie musste sofort zum Orden und Hilfe holen. Bevor sie teleportierte, prägte sie sich die Landschaft ein.


    Sie landete inmitten der großen Eingangshalle des Ordens und stürmte zum Empfang. Zauberin Marissa erschrak, als sie die völlig aufgelöste Paula war. Sie ahnte eine weitere Hiobsbotschaft. Die zweite an diesem Tag. Denn drei Schüler waren im Venner Moor verschwunden. Sie erkannte sofort, dass wieder etwas Dramatisches passiert war und schickte Paula in den großen Besprechungsraum.


    Dort war gerade Krisensitzung. Denn fünf Schüler waren angegriffen worden, zwei hatten sich retten können. Nelli berichtete gerade:


    Peter, Jonas und Viola waren verschwunden. Sie waren entgegen aller Vorschriften ohne Begleitung mit dem Fahrrand zum Venner Moor gefahren, da sie sich sicher fühlten. Waren nicht alle Dämonen besiegt worden? Gab es überhaupt noch Dämonen? Und wenn es dort noch einen Dämonen geben sollte, dann würden sie ihn finden und bekämpfen.


    „Dann waren da plötzlich mehr als zwanzig Männer, nein Soldaten. Sie sahen aus wie Sturmtruppen. Sie hatten Gewehre in der Hand und schossen mit irgendeinem lautlosen Gas auf uns. Peter, Jonas und Viola wurden sofort getroffen. Ich zog Ronny unter Wasser, obwohl mir schwindelig war. Wir atmeten durch Schilfrohre. Mir wurde immer schläfriger. Denn das ganze Moor war voller Gas. Die Angreifer hatten Gasmasken auf sie suchten nach uns, haben uns aber nicht gefunden. Wir warteten bis sie weg waren. Ich habe zwischendurch mehrmals versucht zu apparieren. Aber es gelang mir leider nicht.“


    Nach dem Frühstück hatte Jonas die Idee. „Wir machen eine Fahrradtour zum Venner Moor. Dann suchen wir den verborgenen Zugang zur Unterwelt.“


    „Oh, ja“, Ronny war sofort dabei. „Und wir gehen runter in die Gänge und schnappen uns die letzten überlebenden Dämonen.“


    „Sind doch jetzt alle tot oder in Gefangenschaft“, sagte Nelli.


    „Alleine dürfen wir da nicht hin“, wehrte Viola ab. „ Und außerdem ist das doch viel zu weit mit dem Fahrrad.“


    „Quatsch, in einer Stunde sind wir da. Das sind doch nur 15 Kilometer. Feigling.“


    „Bin ich nicht. Nimm das zurück!“ Viola funkelte Jonas wütend an.


    „Okay, ich nehme das zurück. Entschuldige bitte, Viola. Dennoch würde ich gerne eine Fahrradtour machen. Also, da euch das Venner Moor zu weit und zu gefährlich ist, schlage ich vor, dass wir in die hohe Ward fahren.“


    „In die Hohe Ward?“


    „Ohne Begleitung eines Assistenten! Nur wir alleine! Wir suchen uns dort ein einsames Plätzchen und üben etwas, ohne die störenden Frequenzen, die hier überall um uns herum sind.“


    Damit waren jetzt auch Nelli und Viola einverstanden. Keiner von ihnen wusste, dass sie beobachtet wurden, als sie auf Fahrrädern das Ordenshaus verließen, Kurs auf die Hohe Ward nehmen, um dort zu üben. Aber da sie viel zu schnell in der Hohen Ward ankamen, weil es nun wirklich keine Entfernung für eine Tagestour ist, wurden alle von Jonas und Ronny überredet, doch noch weiter in die Pedale zu treten, bis zum Venner Moor.


    Dass sie beobachtet und verfolgt wurden, merkten sie nicht. Hoch über ihnen kreiste eine Krähendrohne, die den Verfolgertrupp über die Route informierte. So konnten die sie verfolgenden drei Fahrradfahrer immer weit hinter ihnen bleiben. Auf der parallel zum Fahrradweg verlaufenden Landstraße, dem Kappenberger Damm, wurden sie von mehreren Autos und zwei dunkeln Kastenwagen verfolgt und beschattet.


    Hartfold hielt Sicht- und Handykontakt mit den Verfolgern. Die Krähen-Drohne lieferte ihm die Bilder direkt auf seinen Bildschirm. Als die Jugendlichen im Venner Moor waren, gab er den Befehl zum Zuschlagen. Zufrieden lächelnd verfolgte er das Geschehen. Und er war sich sicher, dass niemand diese Entführung mit ihm in Verbindung bringen konnte. Denn er verzichtete vollständig auf Magie. So führten keine magischen Spuren zu ihm zurück.


    Als der Zugriff geklappt hatte, lachte er gehässig auf. Auch Coldefort zeigte auf seinem sonst eher starren Gesicht diabolische Freude. Dann fuhren Hartfold und Coldefort zum Flughafen. Sie flogen mit einem gecharterten Learjet zum Flughafen Münster. Dort wurden sie von zwei Autos erwartet. Hartfold und Coldefort fuhren zur Fabrikhalle in Amelsbüren. Von dort aus gab es eine unterirdische Verbindung zur Höhle von Paxicrax. Hier wollte Coldefort seine Spuren verwischen, da in der riesigen Höhle immer noch dämonische Frequenzen flossen, so dass er von dort aus unbemerkt in sein Landhaus bei Haus Getter apparieren konnte. Die Ordensbrüder würden nur die Frequenzschwingungen beim Teleportieren orten können, aber nie und niemals erfahren, wohin er apparierte.


    Die Nachricht von Paulas Flucht erreichte Hartfold als sie nur wenige Kilometer vor dem Ziel auf dem Kappenberger Damm waren.


    „Paula Kranzer ist uns entwischt. Sie ist einfach verschwunden. Ich sah sie noch im Gang vor der brennenden Tür, da löste sie sich einfach auf. Erst haben wir gedacht, sie wäre zurück in den Kerker. Aber da war sie nicht. Wohin ist sie also verschwunden?“


    „Wie kann sie schon apparieren?“


    „Was ist das? Apparieren?“


    Darauf erhielt der Söldner keine Antwort von Hartfold, der wollte aber wissen: „Was ist mit Leni Brand?“


    „Die schläft wieder. Ich habe ihr einen Schuss gegeben. Die wacht nicht so schnell wieder auf.“


    „Was ist mit den drei anderen Gefangenen?“


    „Wir haben ihnen starke Schlafmittel gegeben. Es ist alles bereit.“


    


    Leni, Peter, Jonas und Viola saßen gefesselt auf Holzstühlen. Ihre Köpfe hingen schlaff herunter, da sie bewusstlos waren. Vor ihnen stand ein großer Tank mit Wasser. Der Raum war hell erleuchtet, zwei Kameras waren auf die gefesselten Zauberschüler und den Tank davor gerichtet und sendeten die Bilder auf einen großen Bildschirm.


    Hartfold, der seine Stimme und sein Aussehen verändert hatte, wählte die Telefonnummer des Cosmos Ordens in Münster: „Ich will mit Ordensdirektor Rainaldus sprechen“


    „Wer ist da?“, wollte Zauberin Marissa wissen, die wieder am Empfang saß.


    „Erkennst du mich nicht? Marissa? Gut so. Gib mir einfach Rainaldus, Dalli, dalli. Ich weiß, wo eure verlorenen Schüler sind.“


    Auch Rainaldus erkannte Hartfolds Stimme nicht.


    „Wer ist da?“


    „Der Entführer. Meinen Namen werde ich dir nicht sagen. Ich schicke dir einen Internetlink. Ruf den online auf, dann siehst du deine Schüler.“


    Rainaldus stürzte sofort zum Computer, gab den Link ein und schaltete den großen Bildschirm an der Wand des Konferenzraumes ein.


    Ein Raunen des Entsetzens ging durch die versammelten Magier im großen Konferenzraum, als sie die gefesselten Schüler und den diabolisch grinsenden Coldefort sahen.


    „Ihr wisst, was ich will“, sagte Coldefort. „Hebt den Bannspruch auf, damit ich meine volle Zauberkraft wieder erlange, sonst sterben alle Gefangenen. Fangen wir mit Leni Brand an, damit ihr seht, dass es mir ernst ist.“


    Zwei vermummte Männer ergriffen Leni, stiegen mit ihr die Stufen zur Öffnung des großen Wassertanks hoch und warfen Leni hinein. Sie schrie erschrocken auf, Wasser drang in ihre Lunge, sie strampelte und versuchte nach oben zu kommen. Die Männer drückten ihren Kopf nach unten. Wasser schwappte über, bevor der Deckel zuschlug.


    „Wie lange kann sie da drinnen wohl überleben? Eine Minute, zwei oder drei Minuten?“, fragte Coldefort. „Das Wasser steht bis wenige Zentimeter unterhalb der Öffnung. Wie lange dauert es, bis der gesamte Sauerstoff verbraucht ist? Testen wir das doch einfach mal aus. Es ist ja nur eine Untalentierte. Wen kümmert es, was mit ihr passiert?“


    Lenis verzweifeltes Gesicht erschien hinter dem Bullauge des großen Tanks, sie öffnete ihren Mund, um zu schreien. Blasen entwichen ihrem Mund.


    „Nein, nein, bitte nicht!“, schrie Paula. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine derartige Angst verspürt. Das konnten die doch nicht tun! Aber die kalten Augen Coldeforts, dessen Gesicht durch die Videoübertragung so nah bei ihnen war, zeigten das Gegenteil ihres verzweifelten Flehens. Hilflos sah sie zu Theo, der jetzt auf sie zutrat und ihre Hand nahm.


    „Tut etwas, tut etwas. Ihr könnt sie nicht sterben lassen“, flehte Paula.


    Aber Rainaldus sagte: „Wir können darauf nicht eingehen, Coldefort.“


    Niemand der anderen Zauberer widersprach. Nur Theo sprang vor und rief: „Stopp, Stopp, holt sie da raus. Es muss eine Möglichkeit geben. Nehmt mich, lasst sie frei. Machen wir einen Geiseltausch. Ich begebe mich freiwillig in Geiselhaft.“


    Coldefort lachte hart auf. „Nein, du bleibst schön da wo du jetzt bist, Theo, Feuermagier. An Leni Brand zeigen wir euch jetzt unsere Entschlossenheit. Danach haben wir noch drei weitere junge Zauberschüler als Geiseln. Vier Leben für meine Zauberkraft. Das ist ein guter Tausch.“


    „Nein“, sagte Thornus.


    „Nein, das ist ein schlechter Tausch“, sagte Frieda Ferros.


    „Wir müssen beraten“, sagte Rainaldus. „Der Beschluss muss demokratisch gefasst werden. Die Ordensleitung kann dafür nicht die Verantwortung übernehmen.“


    „Gut, aber Leni Brand bleibt im Tank. Für eure Beratung geben wir euch eine Stunde Zeit. Dann geht es mit den drei jungen Zauberschülern weiter.“


    Alles in Paulas Kopf begann sich zu drehen. In der Sichtluke des Tanks zuckte Lenis Körper verzweifelt im Wasser hin und her.


    Paulas Wunsch, ihrer Freundin zu helfen, wurde überwältigend. Wie nur konnte man einen Zauberbann rückgängig machen. Wie nur konnte sie Leni helfen? Mit einem Feuerzauber ein Loch in den Tank brennen? Sie packte Theos Hand fester.


    „Feuerzauber“, flüsterte Theo. „Ein Loch im Tank, damit das Wasser ausfließen kann würde helfen.“


    „Ja, Feuerzauber und zur Hölle mit Coldefort“, dachte Paula. Sämtliche in ihr verborgene Magie bündelte sich zu einem gewaltigen Energiestrahl und schoss aus ihr hinaus. Es war eine massive Energieentladung, die auf Coldefort gerichtet war. Für einen kurzen Moment erhellte sie seinen Körper mit einem grellen Schimmer, dann wanderte der Lichtstrahl über Coldefort hinweg zum Tank hin und brannte ein Loch in den Tank. Langsam begann Wasser hinauszulaufen. Das Loch vergrößerte sich. Mehr Wasser rann heraus.


    Hartfolds Gesicht war unter der Maske verborgen. So sah niemand sein hämisches Grinsen. Irgendeiner der Zauberer des Cosmos Ordens hatte schwarze Magie erzeugt, die Hartfold nun benutzen konnte, um seine eigene Magie zu verstärken.


    Als die grelle schwarze Magie Coldeforts Körper einhüllte, setzte er einen Aufhebungszauber ein und nutzte die fremde schwarze Magie zur Verstärkung seines Aufhebungszaubers. Wenn alles gut gegangen war, dann hatte Coldefort jetzt seine Zauberkräfte zurück. Schnell sprang er die Stufen zum Tank hoch und riss den Deckel auf. Dann zog er Leni aus dem Tank und warf sie auf den Boden. Leni spuckte Wasser.


    „Guter Handel“, sagte Hartfold. „Ihr beratet euch eine Stunde. Dann melde ich mich wieder bei euch. Die Übertragung endet jetzt und beginnt wieder in genau 60 Minuten.“


    Dass er sein Ziel vermutlich schon erreicht hatte, das mussten die Gegner nicht wissen.


    Der Wandbildschirm im Konferenzraum des Ordens wurde schwarz.


    „Wer war das mit dem Feuerzauber durch den Äther?“, fragte Rainaldus. „Das war ein gewaltiger Feuerzauber gepaart mit Schwarzer Magier. Wer von euch hat das getan?“


    Theo hob seine Hand. „Ich habe den Feuerzauber gesagt. Aber ich bin überrascht, dass er über die Mobilfunknetze sein Ziel erreicht hat.“


    Thornus schüttelte ungläubig den Kopf. „Theo, in dir steckt mehr als ich bisher erwartete.“


    Paula klammerte sich fest an Theos Hand. Musste sie sich auch melden? Welchen Anteil hatte sie an dem Feuerzauber, denn auch sie hatte ihn gesprochen und außerdem hatte sie Coldefort zur Hölle gewünscht. Leider erfolglos.


    Frieda Ferros kam auf sie zu und legte ihre beiden Hände auf Paulas Schultern. Dann kam Rainaldus und sah ihr prüfend in die Augen. Thornus, stellte sich neben Rainaldus und sagte nur: „Mm, ja. auch ich habe die schwarze Magie gespürt.“ Dann schüttelte er scheinbar ungläubig den Kopf. „Schon oft hat Böses der erzeugt, der Gutes nur gewollt.“


    


    Die nächsten 60 Minuten vergingen quälend. Da niemand wusste, was in der Fabrikhalle derweil passierte. Sie kannten die Adresse der leerstehenden Fabrikhalle nicht. Sonst hätten sie eine Rettungsaktion starten können. Ihre Informatikexperten versuchten herauszufinden, von woher die Videoübertragung gekommen war. Schnell landeten sie bei einem türkischen Server. Das blieb vorerst eine Sackgasse.


    „Wer war der Anführer?“, fragte Thornus. „Er kommt mir bekannt vor. Aber ich komme nicht auf seinen Namen.“


    „Er verwendet Biokinesis“, sagte Frieda Ferros. „Ein Gestaltwandler, der nicht will, dass wir ihn erkennen. Seine Stimme ist verändert, zusätzlich noch die Maske im Gesicht. Das ist eine nicht durchschaubare Verwandlung.“


    Als die 60 Minuten vergangen waren, flammte der Bildschirm wieder auf.


    Coldefort hatte ein Messer in der Hand. Er lächelte diabolisch. „Wir lassen eure Zauberschüler frei. Seht, ich schneide persönlich ihre Fesseln durch. In einer Stunde werden sie am Bahnhof in Münster aus dem Zug aussteigen.“


    „Wo ist Lina Brand?“, fragte Frieda Ferros.


    “Sie hat überlebt. Es war wirklich im allerletzten Moment, da sie schon verdammt viel Wasser in der Lunge hatte. Lasst euch gesagt sein, dass es nicht leicht war, sie von den Toten zurückzuholen. Wir haben sie in ein Krankenhaus bringen lassen.“


    „In welches?“


    „Ins Hiltruper Herz Jesu Krankenhaus“, sagte Hartfold, der jetzt neben Coldefort auftauchte. „Ich empfehle mich und beende hiermit die Videoübertragung.“ Hartfold war immer noch vermummt. Vielleicht weil er seiner Körperveränderung nicht ganz traute und argwöhnte, die Brüder des Cosmos Ordens könnten ihn vielleicht doch trotz seiner Gestaltwandlung erkennen.


    Als der Bildschirm nur noch die Browseroberfläche zeigte, ging ein kurzes erlöstes Aufatmen durch die versammelten Zauberer. Rainaldus ging zum Pult, sah fragend in die ratlosen Gesichter der anwesenden Zauberer. „Was ist passiert?“


    „Sie haben Angst bekommen“, rief ein junger Zauberer. „Dass wir den Tank aus der Ferne zerstören konnten, das hat ihnen Angst gemacht. Darum haben sie aufgegeben.“


    Doch Rainaldus schüttelte den Kopf: „So einfach ist das nicht. Frieda, was hast du gesehen?“


    „Schwarze Magie, gewaltige schwarze Magie.“


    Rainaldus sprach jetzt Thornus an: „Thornus, was hast du gesehen?“


    „Ich spürte starke schwarze Magie.“


    „Ich ebenfalls. Aber jetzt müssen wir die dringendsten Aufgaben verteilen, damit wir strategisch vorgehen. Thornus übernimmt mit seinem Team die Suche nach der Fabrikhalle. Unser magisches Frequenzmessgerät sollte einige Daten aufgefangen haben und die ungefähre Region anzeigen, sodass ihr vielleicht die Magie bis dorthin zurück verfolgen könnt. Frieda versucht herauszufinden, wo unsere jungen Schüler jetzt sind. Dann kümmert sie sich um ihre Versorgung, sobald sie am Bahnhof ankommen. Ordensrätin Hanna kümmert sich um Leni Brand und geht zum Herz-Jesu-Krankenhaus. Paula und Theo kommen mit mir in mein Büro.“


    Paula klammerte sich an Theos Hand, als sie Ordensdirektor Rainaldus folgten, der zielstrebig in sein Büro ging. Dort bot er ihnen einen Platz an. Da Paulas Knie gewaltig zitterten, war sie ihm dafür sehr dankbar. Eigentlich hatte sie mit einer Strafpredigt gerechnet. Weshalb und warum auch immer, hatte sie das nagende Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben. Unter Rainalds schweigender Betrachtung, wurde ihr richtig unwohl. Nervös wippte sie mit ihren Füßen.


    „Das hohe Ziel der Ausbildung hier in diesem Hause ist die Beherrschung der Magie. Die Schüler sollen lernen, sie zielgerichtet anzuwenden. Dabei müssen Fehler und Nebenwirkungen ausgeschlossen werden. Von euch beiden ging der Zauber aus, der den Tank zerstört hat. Theo, welchen Zauber hast du angewendet?“


    „Den Feuerzauber. Das ist der einzige Zauber, den ich perfekt beherrsche.“


    „Seit wann beherrscht du den Remote-Feuerzauber? Seit wann kannst du deine Magie über eine Datenverbindung senden?“


    „Das konnte ich vorher noch nie. Es steht ja auch nicht im Unterrichtsplan.“


    „Nur wenige Magier verfügen über diese Fernmagie. Thornus, Frieda Ferros, ich selber und ein paar Alte Herren können es.“


    Paulas Hände verkrampften sich. Rainaldus hätte es also auch sofort tun können! Warum hatte er dann nicht geholfen? Wollte er Leni wirklich sterben lassen.


    „Die Fernmagie ist Schwarze Magie, die wir nicht vollständig beherrschen. Sie kann sich jederzeit gegen uns wenden. Denn, Herr, die Not ist groß, die ich rief, die Geister, werd ich nun nicht los. Aus welchem Gedicht ist das?“


    Das kam Paula bekannt vor. Goethe oder Schiller? Die Glocke? Nein, oder?


    „Von Schiller. Der Zauberlehrling“, sagte Theo.


    „Richtig, Theo. Aber die schwarze Magie kam nicht von dir, Theo. Sie kam von Paula.“


    Aber Paula verteidigte sich: „Wieso war es Schwarze Magie, wenn ich doch nur Leni helfen und retten wollte?“


    „Weil du sie nicht beherrschen kannst. Was hast du dir gewünscht, Paula. Sag es mir!“


    „Ich habe einen Feuerzauber geschickt, um den Tank zu zerstören.“ War das etwa Schwarze Magie?


    „Denk nach, erinnere dich. Was wolltest du noch?“


    „Ich habe Coldefort zur Hölle gewünscht.“


    „Ein verständlicher Wunsch, Paula. Niemand tadelt dich deswegen. Aber leider hat schon oft Böses der geschafft, der Gutes nur gedacht.“


    „Aber wieso? Alle sind frei! Jonas, Peter und Viola sind ebenfalls frei!“


    „Es gibt starke Magier, die mit fremder schwarzer Magie ihren eigenen Zauberspruch verstärken können. Ich vermute, dass genau das passiert ist. Jemand hat deine Schwarze Magie umgewandelt und benutzt, um Coldefort seine alten Zauberkräfte, die wir mit einem Bannspruch gelähmt hatten, wieder zurückzugeben. Das kann der Grund sein, warum sie die Gefangenen sofort freigelassen haben. Oder aber sie bekamen Angst, als sie merkten, dass wir den Fernzauber anwendeten. Paula, ich schlage vor, dass du ab sofort in den Orden einziehst und hier bei uns deinen Schulabschluss machst. Dafür gibt es mehrere Gründe. Du lernst schneller und intensiver, deine Schwarze Magie zu kontrollieren und du bist hier sicherer. Denn, falls Coldefort seine Zauberkräfte zurück erhalten hat, stehen uns unruhige Zeiten bevor.“


    Paula standen plötzlich Tränen in den Augen, die sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. „Ja, ich will hier sofort einziehen. Ich will schnell alles lernen, damit ich ein Weißer Magier werde.“ Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Handflächen.


    „Dann könnt ihr beide jetzt gehen. Seht nach, wie es eurer Freundin Leni geht.“


    Paula sprang auf und folgte Theo zum Empfang. Dort ließ sich Theo einen Autoschlüssel von Marissa geben. Draußen drückte Theo auf den Türöffner, die Lampen eines Audis blinkten auf, sie rannten hin, sprangen rein und fuhren los zum Herz-Jesu-Hospital in Hiltrup.


    Leni lag schon nicht mehr auf der Intensivstation. Zauberin Hanna war bei ihr und ging als sie kamen.


    Lenis Zustand war stabil. Aber sie sah schrecklich blass und zart aus. Ihre Augen waren riesig und ihre Haut wirkte durchsichtig.


    Theo beugte sich zärtlich über sie und nahm sie vorsichtig in die Arme. Heftiges Schluchzen erschütterte Lenis Körper. Tränen der Erleichterung flossen aus ihren Augen. Theo war bei ihr. Sie griff nach einem Bettzipfel und versuchte damit, die Tränen wegzuwischen. Danach erst sah sie, dass auch Paula gekommen war. Das zauberte ein zaghaftes Lächeln in ihr Gesicht. Nach all dem Schrecklichen, das sie gerade erlebt hatte, war sie nicht allein. Der Mann, den sie liebte und ihre beste Freundin waren jetzt bei ihr.


    Die Tür öffnete sich und im Zimmer wurde es voller. Lenis Mutter und Vater traten ein. „Was machst du für Sachen, Liebling?“, fragte ihr Vater. „Wieso bist du beinahe ertrunken?“
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    Leseprobe aus: Fast verbunden 1-4:


    


    Sie hatte sich beeilt, um noch richtig aufzuräumen. Gut, dass es nur eine Zweizimmerwohnung war. So ging das recht flott. Der Couchtisch war also aufgeräumt, sodass Platz für die Blumen war. Rosa Rosen. Die sahen richtig gut aus und wärmten ihr Herz. Max ließ sich von ihr in der kleinen Küche alles zeigen.


    „Du darfst nicht reinkommen, bevor ich alles fertig habe“, mahnte er. „Können wir im Wohnzimmer essen?“


    Oh je, der Esstisch war vollgepackt mit Büchern. Dumm, dass sie daran nicht gedacht hatte.


    „Ja, klar. Ich räume den Esstisch schnell frei.“


    Dann forderte er sie auf, weiter fleißig für ihr zweites Staatsexamen zu lernen, verschwand in der Küche und zog die Küchentür zu.


    Was war das denn für ein Glücksfall? Ein Mann, der die Interessen seiner Freundin(?) über seine eigenen stellte?


    ‚Beruhige dich, Lisa’ ermahnte sie sich. ‚Bisher hast du noch nie Glück mit Männern gehabt.’ Außerdem wusste sie von Max nur Negatives. Denn offensichtlich war er ein Weltenbummler ohne Ausbildung oder Abschluss, aber mit Erfahrung als Kellner und mit dem Anspruch, er wäre ein guter Koch. Was ungefähr in einer Stunde auf dem Prüfstand kam. Sie begann, den Esstisch abzuräumen und danach zu decken. Zwei flache Teller, Besteck. Na gut, Dessertteller auch noch. Vielleicht machte er ja sogar noch einen Pudding.


    Kurz vor 8 Uhr öffnete sich die Küchentür und Max kündigte eine Vorspeise an.


    „Lisa, hast du den Tisch gedeckt?“


    „Ja.“ Schnell noch die Blumen vom Couchtisch weg und auf den Esstisch drauf.


    „Dann komm ich jetzt mit der Kürbiscremesuppe.“


    Wie, Suppe gab es auch? Da fehlten ja noch die Suppenschüsseln. Die waren aber noch im Küchenschrank. Sie drängte sich schnell an ihm vorbei.


    „Warte kurz.“


    Die Kürbiscremesuppe sah cremig lecker aus, hatte die goldene Farbe von Sonnenblumen, bekam in die Mitte einen Klecks Schmand, dann streute Max noch geröstete Mandeln darüber. Sie war ein delikat schmeckendes Gedicht.


    „Wau!“, sagte sie nach dem zweiten Löffel anerkennend. „Wo hast du das denn gelernt?“


    „In Neuseeland, in dem Restaurant High-Wave-Star, in dem ich drei Monate als Kellner gearbeitet habe.“


    „Seit wann lernen Kellner das Kochen?“


    „Ich hab dem Koch manchmal ein bisschen über die Schulter gesehen.“


    Danach gab es Hüftsteaks, die, während sie die Suppe aßen, bei 70 Grad im Backofen gelegen hatten, dazu Folienkartoffel und Salat.


    Die Steaks waren perfekt. Dazu gab es drei verschiedene Dips, die Max, wie er sagte, schon morgens zubereitet hatte.


    Anschließend brachte Max, als Krönung des Ganzen, ein Weinschaumcremedessert.


    Lisa war beeindruckt von Max’ Kochkünsten und sagte es ihm auch. Er genoss ihr Lob.


    „Ich weiß, dass es perfekt war. Niemand könnte es besser hinkriegen. Auch kein Dreisternekoch.“


    Oho? Das war aber ein dickes Eigenlob. Dennoch: „Bestimmt nicht!“


    „Es war einfach gelungen“, bestätigte er. „Wenn man sich voll auf das Kochen konzentriert, dann gelingt es auch. Man muss nur vorher alles gut planen, damit man nicht in Zeitnot und Hektik kommt. Denn die Steaks müssen vor der Suppe so weit sein, dass sie genau zehn Minuten danach im Backofen, nach dem Essen der Vorspeise, den perfekten Garpunkt haben. Hast du eine Spülmaschine?“


    „Nein, leider nicht. Soll ich dir beim Abwaschen helfen?“


    „Nicht nötig, lern du nur weiter für dein Examen. Ich räume die Küche alleine auf.“


    Unglaublich, dieser Mann. Und so einem Mann musste sie heute Abend noch verklickern, dass er von ihr in den nächsten vier Wochen außer Schmusereien nichts erwarten durfte.


    ‚Halt dich dran, Lisa‘, mahnte ihre innere Stimme. So nahm Lisa ihre Unterlagen zur Hand und versuchte, sich aufs Erbrecht zu konzentrieren. Aber die Paragraphen flirrten als schwer zu begreifende Formen vor ihren Augen. Gleich würde Max zurückkommen, um das übliche Spiel zu beginnen. Erst ein paar Küsse, dann ab ins Bett und Sex. Oder gleich Sex auf dem Sofa?


    Sie merkte, wie ihr ganz schummerig wurde. Deshalb zwang sie sich, die negativen Eigenschaften von Max aufzuzählen.


    Er ist vermutlich ein Frauenheld, der jede Frau gleich flach legen will.


    Er ist ein Hallodri, ohne Ausbildung, ohne Studium, der seiner Mutter Konstanze immer noch auf der Tasche liegt.


    Er sieht viel zu gut aus, um treu zu sein, und wird mich vermutlich bald gegen eine andere eintauschen und mich damit ganz schwer verletzen, sodass ich im Examen versagen werde.


    Seine verflossene Freundin ist, laut Stella, eine richtige Schönheit, was ich selbst ganz bestimmt nicht bin.


    Am besten sage ich ihm gleich, dass wir vorerst nur gute Freunde sein können. Ohne jegliche Bettgeschichten! Erst nach dem Examen, wenn er dann immer noch will, gibt es den ersten Sex.


    Oh Gott!! Würde sie das denn überhaupt durchhalten? Würde er darauf eingehen? Würde er ihr je wieder so ein herrliches Dreisternemenü zaubern?


    Sie hörte ihn in der Küche singen. Leise, weil er sie nicht beim Lernen stören wollte. Aber er sang richtig gut. Also noch ein Pluspunkt für die Positivliste: Super-Koch, toller Sänger, Spitzenbody, wahnsinnig blaue Augen, perfekte Zähne, strahlendes Lächeln, charmantes Wesen, vermutlich sehr gute Erziehung durch seine Mutter Konstanze.


    Er könnte als Koch arbeiten. Sogar als Fernsehkoch!!!


    Dann hatte sie eine noch bessere Idee: „Er ist vermutlich der perfekte Hausmann. Er kann die Kinder versorgen, während ich eine erfolgreiche Juristenkarriere mache.“


    „Hey“, sagte er und stand direkt neben ihr. Schnell drehte sie das Blatt mit den Notizen um und zerknüllte es in ihrer Hand.


    „Alles fertig. Die Küche ist aufgeräumt. Jetzt können wir zum gemütlichen Teil des Abends übergehen.“


    Sie war wie erstarrt, als er sie hochzog und in die Arme nahm.


    „Für das Essen habe ich mir doch sicherlich einen Kuss verdient?“


    Hatte er. Eigentlich auch zwei oder drei oder unendlich viele.


    Er zog sie zum Sofa, wohin sie ihm wie ein Zombie folgte. Schon lag sie unter ihm und ergab sich seinen Küssen, die sie jetzt schon flach liegen ließen. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Ihr ganzer Körper drängte sich ihm entgegen. Er zog ihr den Pulli über den Kopf, begann ihre Brüste zu küssen, da fühlte sie plötzlich ein seltsames Vibrieren, das sie aus diesem entrückten Zustand der völligen Auf- und Hingabe zurückholte.


    „Dein Handy“, sagte sie.


    „Was?“


    „Dein Handy klingelt, nein, vibriert.“ Damit entwand sie sich ihm.


    Er langte nach dem Handy in seiner Hosentasche, sah auf das Display.


    „Falsch verbunden“, sagte er. „Ich stelle das mal am besten ganz aus, bevor es uns wieder stört.“ Damit schaltete er es ab und legte es auf den Couchtisch.


    Sie rückte von ihm weg. Er löste die Gürtelschlaufe seiner Hose.


    Sie sprang auf, ergriff ihren Pulli und zog ihn sich wieder über.


    „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte er und hielt beim Öffnen seines Reißverschlusses inne. Sie sah weg, ging in Richtung Fenster und schuf mit ein paar Schritten Distanz zu ihm. Beinahe wären alle ihre guten Vorsätze wie Seifenblasen in der Luft zerplatzt. Nur gut, dass sein Handy geklingelt, nein, vibriert hatte.


    „Nicht vor meiner Prüfung“, platzte es aus ihr heraus.


    „Was?“


    „Mein Examen ist in vier Wochen. Also habe ich derzeit keine Zeit für eine Beziehung mit all dem Drumherum, wie Verabredungen und anschließenden langen Bettszenen.“


    Er grinste frech, aber charmant:


    „Auf das Drumherum mit Verabredungen kann ich verzichten.“


    Sie blieb standhaft. Trotz seines folgenden Vorschlages:


    „Und die Bettszenen könnten wir so kurz wie möglich halten. Komm, Lisa, ich bin verrückt nach dir.“


    Sie ja auch nach ihm. Ihr ganzer Körper war voller Verlangen und ihre Brust glühte. Beinahe hätte sie nachgegeben, wenn ihr nicht rechtzeitig eingefallen wäre, dass sie derzeit ja gar keine Verhütung nahm.


    „Es geht nicht. Ich nehme derzeit keine Pille.


    „Kein Grund. Ich habe Kondome dabei.“ Wieder das freche Grinsen.


    Er kam auf sie zu. Sie hob abwehrend die Hände.


    „Es ist mein Ernst, Max. Ich will keinen Sex mit dir vor meiner Prüfung.“


    Hilfe, klang das nicht schon beinahe hysterisch?


    Sie wollte doch Ruhe bewahren und das Thema diszipliniert diskutieren.


    „Hör zu, meine letzte intensive Beziehung mit Justin ist vier Jahre her und seitdem hatte ich keinen Sex.“


    „Was?“ Ihm blieb ja fast der Mund offen stehen.


    Also, Lisa, bleib bei der Wahrheit. Sonst hält er dich noch für eine Nonne. Was du ja nun doch nicht bist.


    „Bis auf ein oder zwei unerfreulichen Beziehungen zu Männern, die mir Frau und Kinder verschwiegen hatten. Diese Heuchler sind abgehakt und vergessen. Aber nicht vergessen ist die Trennung von Justin. Denn die kam fünf Wochen vor meinem ersten Staatsexamen und hat mir meine Note versaut.“


    „Okay?“


    Er schloss seinen Mund wieder.


    „Ich will nicht, dass mir diesmal das Gleiche passiert. Denn, wenn wir guten Sex haben sollten, dann wird mich das viel zu sehr vom Lernen abhalten. Ich werde ständig nur an dich denken, und kann mich dann nicht auf das Staatsexamen konzentrieren.“


    Max hatte inzwischen kapiert, dass nichts mehr lief. Sein Ledergürtel war wieder geschlossen.


    „Ich verstehe deinen Standpunkt“, sagte er lahm, aber offensichtlich enttäuscht. Dann verließ er das Zimmer. Was? Wollte der jetzt sofort abhauen? Dann war ihre Entscheidung richtig gewesen. Aber er hatte sein Handy auf dem Couchtisch liegen gelassen. Sollte sie hinterher laufen, um es ihm zu bringen? Nein, er ging ins Badezimmer. Dort blieb er ein paar Minuten, um dann pfeifend zurückzukommen.


    „Willst du weiter lernen?“ fragte er.


    Sie nickte.


    „Soll ich gehen?“


    Sie schüttelte sprachlos den Kopf.


    „Kannst du bei Musik lernen?“


    „Ja.“


    „Dann hören wir gemeinsam etwas Musik, du lernst, ich haue mich aufs Sofa und beschäftige mich mit meinem Buch.“


    „Hast du ein Buch dabei?“


    „Ja, auf meinem Laptop. Es ist ein Reisebuch, das ich geschrieben habe. Es beschreibt außerdem sämtliche wichtigen Surf-Contests der letzten zehn Jahre, an denen ich entweder als Surfer oder als Zuschauer teilgenommen habe. Einen Verlag habe ich schon, und es wird demnächst veröffentlicht, wenn es durch das Lektorat ist.“


    „Stark.“


    Er ging in den kleinen Flur, wo er seine Laptop-Tasche abgestellt hatte.


    „Dann werden wir mal beide fleißig sein, Baby“, sagte er gut gelaunt und startete das Menü. Er war sofort auf seine Reisebeschreibungen fixiert, während Lisa lange brauchte, bis sie sich auf ihre Paragraphen des Erbrechts richtig konzentrieren konnte. Nach Mitternacht schloss er seinen Laptop und verkündete, dass er nun gehen wolle.


    „Ich bin müde, Baby, und würde jetzt zwar lieber in dein Bett gehen und mit dir kuscheln. Aber da du derzeit ohne Kontrazeption bist, verzichte ich mal lieber darauf. Denn diese Kondome sind eigentlich nur für schnelle Bekanntschaften gedacht. Wenn wir uns aber einen Monat Zeit lassen und du dir nach deinem Examen vom Frauenarzt bestätigen lässt, dass du gesund bist, dann können wir das erste Mal richtig genießen.“


    Er stand jetzt aufrecht mit dem Laptop unterm Arm vor ihr, weggehbereit.


    „Auf einen Abschiedkuss verzichten wir auch besser. Sonst überlege ich es mir noch einmal anders. Und dann würde dich mein Handy vermutlich nicht noch einmal retten.“


    Damit verschwand er aus dem Zimmer, aber nicht aus Lisas Leben.


    Es war nicht zu fassen. Der Mann war der absolute Hammer. Ein Mann mit Verständnis, der einen ganzen Monat mit dem Sex warten wollte!


    Natürlich konnte Lisa jetzt überhaupt nicht mehr lernen. Total verwirrt, verliebt und vernarrt lag sie im Bett und dachte nur an ihn und an das, was sie gerade ausgeschlagen, nein, verschoben hatte.
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